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Von Dr. Karl Gumpricht.

„Die Pforten des Aufgangs such ich immerdar, 
wo die starken Geschlechter wohnen! . . .

Ich suche das Leben,
man muß tief die Brunnen in der Dürre graben, 
bis man auf die Quellen stößt.“

(Aus der Widmung der deutschen Volksbücher* 
an Clemens Brentano).
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Auf die sonstige Literatur weisen die Anmerkungen hin.

Einleitung: Das Görresproblem.

Noch immer kennt die Wissenschaft ein ,Görresproblem1, betont 
der Verfasser des ersten Aufsatzes der Festschrift, welche die Görres- 
Gesellschaft im Jahre 1926 zum 150. Geburtstag ihres Heros Eponymos 
herausgab. „Görres ist immer zu sehr im Zusammenhänge mit Einzel­
fragen betrachtet worden. Das muß bei derartig universalen Per­
sönlichkeiten mit Notwendigkeit zu falschen Bildern führen. Wir 
kennen einen revolutionären Görres, einen romantischen Görres, einen 
nationalen Görres, einen katholischen Görres, aber wir kennen nicht 
d en  Görres“. 1)

Darin aber besteht gerade das Görresproblem, daß es so schwer 
erscheint, das geistige Band zu finden, das all die Wandlungen sinnvoll 
verstehen läßt, die diese rastlos in innerer Bewegung befindliche 
„Proteus-Natur“ 2) in ihrer Entwicklung durchlaufen hat. All die 
Gedanken und Haltungen der geistigen und politischen Bewegungen, 
die seit der großen französischen Revolution, ostwärts über Görres’ 
heimatlichen Rheinstrom hin- und zurückflutend, Europa bewegt haben 
bis zur deutschen Revolution von 1848, hat er in seiner Entwicklung 
vom Jüngling zum Greis in sich aufgenommen, verarbeitet und im 
heftigsten Kampf, immer vorn an der Front der Gegenwart, aus ehr­
lichster Ueberzeugung und in den hinreißendsten Worten vertreten. 
Wenn er dabei als weltbürgerlich begeisterter junger Jakobiner und

’) Günther Wohlers,  Görres und das Rheinproblem. In Görres-Fest- 
schrift, Aufsätze und Abhandlungen zum 150. Geburtstag von Joseph Görres, im 
Aufträge der Görresgesellschaft herausgegeben von Karl Hoeber. Köln 1926. S. 2. 
Einen großen Schritt zur Klärung des ,Görresproblems‘ bedeutet das Buch von 
Alois Dempf, Görres spricht zu unserer Zeit. Oer Denker und sein Werk. 
Freiburg 1933. Vgl. auch J ustus Hashagen, Probleme der Gärresforschung. 
Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Trier 1913. Robert Sait-  
s chick, Joseph Görres. Eine Charakterschilderung. Hochland, Jahrg.X, 1913. 
Herm ann  Hab ersack ,  Joseph von Görres. Grundlinien seiner Gestalt. 
Dissertation Würzburg 1931. Auch die Biographie von Joseph Ga l la nd ,  
Joseph von Görres, Freiburg 1876, verdient an dieser Stelle genannt zu werden.

a) Ernst  Hirschfe ld,  Romantische Medizin. Zu einer künftigen Ge­
schichte der naturphilosophischen Aera. In Kyklos,  Jahrbuch für Geschichte 
und Philosophie der Medizin. Leipzig 1930. Bd. 3, S. 15.
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Kirehenfeind beginnt und über den Romantiker und Patrioten hinweg 
als konservativer Verfechter der katholischen Kirche endet, so ist 
es nur zu naheliegend, daß man seinen Lebensgang als Saulus- 
Paulus-Bekehrung erklärte, was der Tag seiner Geburt — er war 
am Tage Pauli Bekehrung 1776 geboren — bekräftigen sollte.

Aber es ist einseitig, „lediglich dem gewaltigen Vorkämpfer für 
die Stärkung und Wiederbelebung des katholisch-kirchlichen Bewußt­
seins eine Bedeutung zuzumessen und demgegenüber seine Jugendzeit 
als eine bedauerliche Verirrung zu brandmarken“,1) wie es ebenso 
einseitig ist, sein späteres Leben „wie eine fortgesetzte blutige Kari­
katur auf seine reiche Vergangenheit zu betrachten“. 2 3)

Diese Einseitigkeiten sind schuld daran, daß Görres noch heute 
vielen als ein doppelgesichtiger ,Januskopf‘s) erscheint, ganz abge­
sehen von den Verzerrungen, die das allgemeine Görresbild durch 
den Haß eines Gutzkow und Heine erfuhr. Hier ist Gutzkows Traktat 
Die rothe Mütze und die Kapuze4 * 6) zu nennen ; Heine beschreibt den 
alten Görres als eine „tonsurirte Hyäne“ und einen Wirrkopf.

„In dem Vortrage des Mannes herrschte, wie in seinen Büchern die 
größte Confusion, die ärgste Begriff- und Sprachverwirrung, und nicht 
ohne Grund hat man ihn dem babylonischen Thurme verglichen“. s)

Es ist nicht immer leicht, in Görres’ Welt einzudringen. Er 
selbst spricht einmal von einer „philosophischen Dornhecke“,®) die 
seine Schriften umzieht, die aber liebevolles Verständnis sehr wohl 
zu durchdringen vermag.

„Du, liebster Görres, hast immer in Wahrheit geirrt, in Wahr­
heit Dich erhellt und erheitert. Mögen Dich die Menschen wandelbar 
schelten in Deinem Glauben, eben das ehre ich an Dir, daß Du nicht 
aus Eitelkeit Dich verstellst, als ob Du fertig gewesen vom Anfänge“,7 8) 
so schreibt Achim von Arnim am 31. Mai 1827.

’) Gerhard Kallen, Josef Görres und der deutsche Idealismus. In 
Aschendorffs zeitgemäße Schriften 11. Münster 1926. S. 6.

2) Ernst Münch, Erinnerungen, Lebensbilder und Studien aus den 
ersten siebenunddreißig Jahren eines teutschen Gelehrten. Carlsruhe 1836. 
1. Bd, S. 452.

3) Wo hle rs ,  a. a. O., S. 1.
4) K. Gutzkow, Lie rothe Mütze und die Kapuze. Zum Verständnis

des Görres’schen Athanasius. Hamburg 1838.
6) Sepp,  Görres und seine Zeitgenossen. 1776—1848. Nördlingen

1877. S. 409/10.
8) Görres, Gesammelte Briefe (im folgenden zitiert als Ges. Br.) Bd. 2, 

S. 641. Ausgewählte Werke und Briefe (im folg, zit. als Auswahl), Bd. 2, S. 360.
’) Ges. Br. 3. S. 306.
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Dieses Urteil des Freundes kann uns eine Grundlage sein für 
eine verständnisvollere Beurteilung. Görres ist nicht ein bloßer Proteus 
und Saulus-Paulus oder gar ein charakterloser Profitmacher, der sich 
den Jesuiten in die Arme warf, als er nichts mehr zu beißen hatte, 
wie wieder Heine einmal geäußert haben soll. Was Arnim an dem 
so wenig verstandenen Freunde ehrt, ist die Wahrheit, mit der er 
sich wandelt, das heißt, er erkennt die Wandlungen als echte, natür­
liche, naturnotwendige Stufen seiner Entwicklung an, als Metamor­
phosen, mit dem eigenen einzig treffenden Ausdruck von Görres selbst. 
Denn er selbst hat im Strom seines Werdens dies Phänomen seiner 
Persönlichkeit gefühlt; und er erklärt es sich als das allgemeine 
Phänomen des Lebens überhaupt am Bild des Organismus, der in 
einem dauernden ,Stirb und Werde* * durch ständige Metamorphosen 
hindurch sich entwickelt. In der Vorrede einer seiner Schriften1) 
spricht Görres das ihn so charakterisierende Wort: „Er (der Ver­
fasser) mag sich nicht auf seine vorhergehenden Arbeiten beruffen: 
in fortlauffender Metamorphose erhebt sich der Geist von Stuffe zu 
Stuffe, und Bücher sind gleichsam nur die Hüllen, die er dabey ab­
streift . . .“ An seine Braut schrieb er am 4. Mai 1800: „ .. . gemein­
schaftlich werden wir die Metamorphosen zu unserer Vervollkommnung 
miteinander durchgehen . . .“ und anläßlich seiner Uebersiedlung nach 
München am 22. Dezember 1827 an seine Tochter Sophie: „Es ist 
nun das sechste oder siebente Leben, das ich neu anfange . . .“ 2)

So bot denn der alte Görres rein äußerlich physiognomisch das 
Bild, das Hebbe l ,  der ihn in München kennenlernte, in seinen 
Tagebüchern von ihm zeichnete: „Sein Gesicht ist eine Wahlstatt 
erschlagener Gedanken; jede Idee, die seit der Revolution den Ocean 
Deutschen Geistes mit ihrem Dreizack erschütterte, hat ihre Furche 
darin gezogen, und diese Furchen sind, als der Jacobiner in den 
Heiligen zurück kroch, alle stehen geblieben“. 3)

Die Metamorphosen von Görres’ Zebensentwicklung.

Dieser Proteus hat an sich selbst das Phänomen des Lebens 
erschaut und sich dadurch, daß er die Wandlungen seiner Entwicklung 
durch das Motiv der Metamorphose deutet, als echter Lebensphilosoph 
erwiesen und auf die Lösung des ,Görres-Problems* hingedeutet.

*) (Hauben und Wissen. Gesammelte Schriften (im folg. zit. als Ges. Sehr.) 
Bd. 3, S. 4,

a) Ges. Br. 1. S. 78, 291.
*) Fr iedr ich H ebb el ,  Tagebücher, Bd. 3, hg. v. R. M. Werner. Berlin 

1906. S. 108. (27. Sept. 1846).
Philosophisches Jahrbuch 1985 30
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Es geht nicht an, eine Persönlichkeit, die sich derart in stetigem 
Wachstum begriffen fühlte, in ihren jeweiligen Stellungnahmen zu 
Einzelfragen festzulegen. Der genetischen Methode, welche die allem 
lebendig Wachsenden gemäße Betrachtungsweise ist, wird sich auch das 
bleibende Urphänomen in den Metamorphosen von Görres’ Lebensent­
wicklung, um in der Denkweise Goethes zu reden, allein erschließen.1)

Dieser Mensch mit seinem Widerspruch bildet in seiner Ent­
wicklung ein einzigartiges lebensphilosophisches Problem, zu dessen 
Lösung eine Untersuchung gerade der lebensphilosophischen Motive, 
die den Jüngling in den Jahren seiner Mannwerdung bewegten, bei­
tragen kann.

Es ist Tradition geworden, drei Hauptperioden in Görres’ Leben 
schematisch zu sondern: „eine weltbürgerlich-republikanische, eine 
patriotisch-romantische und eine apologetisch-katholische Epoche“. * 2)

Die Saulus-Paulus-Deutung führt das Problem auf zwei Epochen 
zurück, die Extreme der Entwicklung: der Jüngling Görres, das ist 
der Jakobiner, Weltbürger und Kirchenfeind, und der Mann und Greis 
Görres, das ist der Patriot und Katholik. Die für die Wandlung 
bedeutungsvolle Zeit muß dazwischenliegen. Es ist dies der in dem 
wandlungsreichen Lebensgang besonders abgehobene Abschnitt von 
1800 bis 1808, vom 24. zum 32. Jahre, der gemeinhin als seine 
naturphilosophische und romantische Epoche bezeichnet wird und 
besser die lebensphilosophische Reifungszeit des jungen Görres genannt 
werden sollte, weil in der Idee des Lebens die treibende Kraft, das 
Grundmotiv dieser Jahre, zu erblicken ist.

Der frühe Görres
im  Banne der französischen Revolution. 1793—1799.

Unserer genetischen Voraussetzung entsprechend sei eine kurze 
Darstellung der ersten, weltbürgerlich-republikanischen Epoche des 
jungen Görres vorangestellt.3) Als der siebzehnjährige Abiturient im 
Herbst 1793 seine Gymnasialbildung in Koblenz abschloß, ging er nicht

’) Der genetischen Methode verdankt auch Dempf seine Ergebnisse, die 
für den jungen Görres in der vorliegenden Arbeit noch ergänzt werden sollen.

J) Kall  en, a. a. O. S. 6. Dempf gliedert ebenfalls in drei Epochen: Vita 
utopica, activa und contemplativa, die sich aber nicht genau mit der bisher 
üblichen, genannten Dreiteilung decken.

3) Vgl. K. A. v. Müller,  Der junge Görres. Archivi. Kulturgeschichte, X, 
Leipzig 1912. Roman Reiße, D ie weltanschauliche Entwicklung des jungen  
Joseph Goerres (1776—1806), Breslauer Studien z. histor. Theologie. Bd. VI, 1926; 
gekürzt in der Festschrift als: Die Weltanschauung des jungen Görres.
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nach Bonn, um Medizin zu studieren, wie das ursprünglich der Wunsch 
des stark naturwissenschaftlich interessierten Jünglings war, sondern 
im Bann der Revolution des nahen Nachbarlandes und ihrer Ideen 
steuerte er unmittelbar auf die politische Tätigkeit los. „Freiheit, 
Völkerwohl, Heil der Menschheit, welche Funken für ein nur einiger­
maßen warmes Gefühl! . . . Zum zweitenmale erschien mir die 
ganze Welt in dem lichten Morgensonnenglanze, alle Gefühle und 
Kräfte brausten durcheinander, mir war so wohl, eine lachende Zu­
kunft erfüllte meine Seele, . . .“ x) so schreibt der Brausekopf, als er 
zum ersten Male innehielt, rückerinnernd am 30. Januar 1800 an 
seine Braut. Der junge Revolutionär war zunächst mit dem 1792 
gegründeten Mainzer Patriotenklub in Verbindung getreten. Im Herbst 
1795 veröffentlichte er im „Brutus“ , dem Kölner Revolutionsblatt 
eines entlaufenen Mönchs Biergans, einen Aufsatz über den allgemeinen 
Frieden. Seine größere Erstlingsschrift: Der Allgemeine Frieden, 
ein Ideal, die er 1797 im Manuskript an das Pariser Direktorium 
schickte, brachte ihm dort das Lob ,ami sincère des hommes' ein. 
Am 14. September des gleichen Jahres hielt er als Sprecher der 
separatistischen Cisrhenanenbewegung, umgeben von französischem 
Militär, seine erste öffentliche Rede unter dem neuerrichteten Freiheits­
baum. Am 19. Februar 1798 betrat er mit dem „Rothen Blatt“, das 
im September als „Rübezahl“ fortgesetzt wurde und 1799 einging, 
sein eigentliches Feld, das des politischen Publizisten. Sein Kampf 
galt den Pfaffen, der römischen Kirche : „Rom ist dahin, Fluch seinem 
Schatten“,2) und dem verrotteten alten heiligen römischen Reich deut­
scher Nation, das er in einer „Rede, gehalten am 18* *en Nivose J. VI 
in der patriotischen Gesellschaft in Koblenz“ 3) mit beißendem Hohn 
zu Grabe läutete.

Seine Ideale sind: Aufklärung, Fortschritt, Menschheit, ewiger 
Frieden. Sein Glaubensbekenntnis im „Rothen Blatt“ enthält die 
These : „Ich glaube an ein immerwährendes Fortschreiten der Mensch­
heit zum Ideale der Kultur und Humanität.“ 4)

Die Geister, die ihn leiten, sind: Condorcet, Kant und Fichte. 
Condorcet konnte ihm in seinem Kampf gegen die Kirche und seinem 
Glauben an die Macht des Fortschritts Vorbild sein. Der Allgemeine 
Frieden beginnt und schließt mit einem Zitat aus Condorcet. In 
der Idee des Allgemeinen Friedens folgt er unmittelbar Kant, dessen

») Ges. Br. 1, S. 19.
*) Bathes Blatt. Ges. Sehr. 1. S. 162.
8j Ges. Sehr. 1. S. 94/102; Auswahl 1. S. 16 ff.
*) Rothes Blatt. Ges. Sehr. 1. S. 195.

30*



468 Karl Gumpricht

Schrift Zum ewigen Frieden (1795) ihn stark beeinflußt hat. Nächst 
Kant aber mußte auf den jugendlichen Freigeist der aktive, tempe­
ramentvolle Fichte seinen Einfluß üben, auf dessen Beiträge zur 
Berichtigung der Urteile des Publikums über die französische Revo­
lution (1793) er sich beruft.

„Irrationale Gegenwerte“ ,1) die besonders in der im Jahre 1799 
erfolgenden tiefgreifenden Wandlung wirksam werden sollten, sind 
Rousseau und vor allem Herder, dessen „Ideen“ er schon von der 
Schule her kannte. Diese Wandlung vollzog sich in Paris, wo der 
halbwüchsige Jüngling als Deputierter von Koblenz für die Einver­
leibung des linken Rheinufers in die große Republik eintreten sollte. 
Hatte schon der jähe Rückfall in den Despotismus, der in der Hoch­
burg der Revolution und der Freiheit kurz vor Görres’ Eintreffen 
erfolgt war, den vom Ideal überzeugten Republikaner an der großen 
Bestimmung der französischen Nation irre gemacht, so sah er jetzt „die 
Schauspieler entkleidet hinter den Coulißen“.* 2)

Das Grundlegende ist aber das Erlebnis des fremden und das 
Bewußtwerden des eignen Volkscharakters in der französischen Haupt­
stadt, was in den vertraulichen Briefen an die Braut seinen Nieder­
schlag gefunden hat:

„Das sind meine Menschen nicht, die hier buntes Charivari 
treiben, da ist keine Saite meines Wesens, die mit dem ihrigen 
zusammen tönte . .“ 3 4) Dasselbe Erlebnis lautet in der wissenschaft­
licheren Fassung, wie sie die „Resultate meiner Sendung nach Paris“ 
geben, in denen er seine Wandlung rechtfertigt, wobei deutlich 
Herders Einfluß zu spüren ist, folgendermaßen : „Eine tiefe Kluft sieht 
der Beobachter zwischen- dem französischen und dem teutschen 
Nationalcharakter bevestigt.“ „. . . eine natürliche Gränze ist zwischen 
beyde gezogen . . . Sprache und Nationalgeist, und Sitten und 
Gesetze . . setzen sich also mächtig einer Verbindung beyder Völker 
entgegen; die Weinreben des Rheines und die Orangen des Südens 
gedeyhen nicht unter der nämlichen Sonne, sie schied die Natur, 
und was die geschieden wissen will, vereinigt sich nicht leicht wieder.“ 5)

In der Wirklichkeit zerflossen die Ideale des Kosmopolitismus, 
und mit ihnen brachen die geistigen Stützen : Aufklärung und Ratio­
nalismus. Görres geriet in eine schwere Krise seiner gedanklichen

’) R e i ß e , a. a. 0. S. 43.
2) Resultate meiner Sendung nach Paris. Ges. Sehr. 1. S. 555; Auswahl 

1. S. 48.
s) Ges. Br. 1. S. 6. Auswahl 2. S. 12 (Brief v. 27. Nov. 1799).
4) Ges. Sehr. 1. S. 591, 593; Auswahl 1. S. 61, 66.
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Grundhaltung hinein. Am 27. März 1800 schreibt er in einer beson­
ders verdüsterten Abendstimmung an seine Braut: „Wenn ich in 
mein vergangenes Leben hineinblicke, dann ist es mir, als sähe ich 
in die Ruinen von Palmira, dort ein eingestürztes Monument, eine 
eingestürzte Masse, der ich ewige Dauer zutraute, da noch ein Por­
tikus, ein Peristyl, eine Säule, der einzige Ueberrest eines glänzenden 
Gebäudes, überall Trümmer, unter denen meine Gedanken wie scheue 
Schuhus unstet umherschwirren . . ‘)

Und wie bedeutsamerweise immer an den Metamorphosestellen 
seiner Entwicklung, so geht ihm auch hier schon, an diesem ersten 
und tiefgreifenden Umbruch der Blick für die Tiefen des Lebens auf. 
Hier in diesem düstern Endpunkt, wo es kein Weiter mehr zu geben 
scheint, steigt ihm aus dem inneren Gärungsprozeß das Phänomen 
des ewig fließenden Lebensstromes auf, der ihn rätselhaft und doch 
tröstlich weiterträgt und unbewußt ein Neues erhoffen läßt. So heißt 
es in demselben Brief: „Ach nein, das Rad der Zeiten treibt fort 
still und feierlich, und während es rollt, gährt in unserm Innern 
ewiger Wechsel, und um uns her wieder ewiger Wechsel . . .“

Von außen gesehen, mag sich die Wandlung wohl als ein Damaskus­
erlebnis darstellen, in dem, wie Sepp sagt, „der politische Saulus in 
einen conservativen Paulus“ 2) umschlug. Aber im Grunde handelt es 
sich um viel mehr, wie Nadler es treffend ausgesprochen hat: „Da 
kam seine Sendung nach Paris. Wir irren, wenn wir sein Buch 
darüber (Die Resultate) als Urkunde eines politischen Ueberzeugungs- 
wandels anrufen. Es ist ein geistesgeschichtlicher, ein denkformaler 
Vorgang, der sich in dieser Schrift bezeugte. Und es bezeugte sich 
kein Wandel, kein Umschwung, kein Anderswerden, sondern ein 
Wirksamwerden seiner ursprünglichen, durch den Jakobinersturm 
verstörten Seelenlage. Herder, der ihn längst beherrschte, gewinnt 
jetzt ungehemmt Macht über ihn . . .“ „Der Koblenzer Jakobiner hat 
nicht geirrt. Er vergriff sich an seiner innersten Wesenheit . . .“ 
„Niemals befand sich Görres in schrofferem Widerspruch zu seiner 
eigentümlichen Denkform als um diese Zeit.“ 3)

Dabei ist es vielleicht etwas zu weit gegangen, von einer „ver­
störten Seelenlage“ zu sprechen. Und wenn auch das rationale Denken 
nicht seiner „innersten Wesenheit“ entsprach, so bot es doch Ideale, 
wie das vom ewigen Frieden, die wesensechte Saiten in dem jugend­
lichen Idealisten anklingen ließen. Diese Ideale wurden denn auch * 8

Ü Ges. Br. 1. S. 52/53.
s) S e p p , a. a. 0. S. 62.
8) J. Nadler, Görres und Heidelberg. Preuß. Jahrb. 198. 1924 S. 279/80.



nicht restlos aufgegeben, sondern aufgehoben im Hegelschen Sinne; 
sie wirkten weiter.

Vorsichtiger und sinngemäßer dürfte es daher sein, diese tief­
greifende Wandlung einfach und eindeutig durch das Phänomen der 
Metamorphose zu erklären, die wohl einen Wandel und auch einen 
Umbruch bezeichnet, aber hervorgerufen durch das Wirksam wer den 
noch schlummernder Potenzen, ein ,Stirb und Werde'. Und insofern 
sind es tatsächlich tiefere, wesentlichere Schichten von Görres, die 
ans Licht heraufkommen.

Hinwendung zur deutschen Naturphilosophie.
Was ist nun aber die positive Seite in diesem ,geistesgeschicht­

lichen, denkformalen Vorgang' ? Angesichts der Verwüstung von Mainz 
schreibt der sich allmählich Wiederfindende an die Braut unter dem 
20. April 1800 : „. . . Das war’s nicht, was ich vor sieben Jahren 
erwartete, das nicht, was damals mit so schönen Bildern meine Ein­
bildungskraft füllte. Es ist vorübergegangen, und ich danke Gott, 
daß ich noch meine Liebe und meine Neigung für Kunst und Wissen­
schaft aus dem Sturm gerettet habe.“ 1)

Kunst und Wissenschaft sind das Neue. Die stille Beschäftigung 
mit ihnen bildet den Inhalt der bedeutungsvollen Lebensepoche von 
1800—1808, die sich als besinnlich und unpolitisch im Lebensgange 
dieses im Grunde durch und durch politischen Menschen so deutlich 
heraushebt. Es ist eine stille Zeit der Besinnung auf sich und die 
Grundlagen der Welt, eine Art ,Chrysalidenzustand‘, d. h. Verpuppung, 
um ein von Görres gern gebrauchtes Bild zu verwenden, aus dem er als 
gefestigter Weltweiser und'Patriot in den politischen Kampf zurücktrat.

Rein äußerlich zeigt sich das. Der eben noch so Ungestüme 
nimmt die bescheidene Stelle eines Lehrers an seiner alten Schule 
an, heiratet seine so geistesrege und verständnisvolle Braut, Katharina 
von Lassaulx und lebt still und zurückgezogen nur seiner Familie 
und den Wissenschaften. „Es sei bei dem Ehepaar Görres nicht aus­
zuhalten vor Langeweile“, berichtet der Schwager Franz v. Lassaulx* 2) 
im Jahre 1802, und noch fast zehn Jahre später verwunderte sich 
Wilhelm Dorow bei seinem Besuch im Görresschen Hause über den 
gemütlichen Familienvater: „Er lebte mit seiner Frau und den 
schönen Kindern in glücklichster Ruhe, . . . und schien nicht mehr 
zu wissen, was Politik und dergl. bedeute; . . . weder Rübezahl, noch

') Ges. Br. 1. S. 66/7.
2) Kallen, a. a. 0-, S. 19, nach L. Just: Franz von Lassaulx. 1926, S. 229. 

(Brief an Jean Claude v. Lassaulx vom 17. Jan. 1802.)
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das rothe Buch (sc. Blatt), noch der spätere rheinische Merkur war 
in diesem gemütlichen Manne zu ahnen.“ l)

Als Lehrer an der Second aireschule in Koblenz hatte er Physik, 
das heißt allgemein Naturwissenschaften zu vertreten. Und so 
öffnete sich der allem stilleren Geistesleben fortan besonders Auf­
geschlossene, der übrigens selbst während der lärmenden politischen 
Jahre in einem privaten naturwissenschaftlichen Taschenbuch, das 
wir erst seit kurzem kennen* 2) und das dem 17-19jährigen Verfasser 
alle Ehre macht, den Fortgang der Naturforschung verfolgt hatte, 
jetzt ganz der großen Bewegung, in der die Naturwissenschaften und 
in ihrem Gefolge die Naturphilosophie in Deutschland um die Jahr­
hundertwende mitten darin standen.

Diese Bewegung, die Görres’ Denken neu befruchten sollte und 
in die er in der folgenden hochbedeutsamen Periode seines Lebens 
bald selbst tätig mit eingriff, sei in ihren Grundzügen kurz gekenn­
zeichnet.

Die Naturwissenschaften und die Naturphilosophie 
um die Wende des 18. Jahrhunderts.

Eine große Zahl von Entdeckungen hatte die Problematik der 
Naturwissenschaften in die lebhafteste Bewegung gebracht, die nicht 
nur die Fundamente dieser Disziplin erschütterte, sondern die grund­
legendsten Anschauungen, die die Philosophie über Welt und Leben 
zu bieten hatte, in Fluß brachte und damit die Aufmerksamkeit der 
Geister der Zeit auf sich konzentrierte.

Im Allgemeinsten angefangen, lenkten die Fortschritte der 
Mathematik und Astronomie das Interesse auf die Betrachtung des 
Gesamtkosmos. Die Theorie von Kant-Laplace brachte eine neue 
Erklärung der Entstehung der Himmelskörper. Im nächstengeren 
Kreise führten die Forschungen, mit denen der Professor der viel­
besuchten Bergschule in Freiberg, Gottlob Werner, „das heroische 
Zeitalter der Geologie“ von 1790-1820 einleitete, zu Auseinander­
setzungen über die Entstehung unserer Erdrinde und ihrer Bildungen 
in dem bekannten Streit der Neptunisten und Vulkanisten. Es 
handelte sich dabei im Grunde um nichts anderes als das alte 
Problem der griechischen Naturphilosophen, ob die Erde aus Wasser 
oder Feuer entstanden sei ; freilich hatte die Fülle von empirischem 
Material aus der metaphysischen Frage eine streng wissenschaftliche

*) Wilhelm Dorow, Erlebtes aus den Jahren 1790-1827, Leipzig 1843/5, 
III, S. 64/5.

2) Ges. Sehr. 2, II, S. 227—306.
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gemacht. Die Neptunisten mit Werner und Goethe siegten zum 
Nachteil der Wissenschaft. In den letzten Jahren des 18. Jahr­
hunderts hatte aber ein weit bedeutenderer Streit eine Entscheidung 
gefunden, die in ihren Auswirkungen nun schon das Leben und 
damit auch die menschliche Existenz selbst anging. Dies war die 
ursprünglich rein fachmännische Auseinandersetzung zwischen Phlo- 
gistikern und Antiphlogistikern in der Chemie. Lavoisier hatte die 
alte Phlogiston-Hypothese beseitigt dadurch, daß er in dem Ver­
brennungsvorgang eine Verbindung der Körper mit Sauerstoff erkannte; 
eine Entdeckung, die erst durch die vorausgehende des Sauerstoffs 
durch Scheele und Priestley möglich wurde.

Die Erkenntnis, daß der Verbrennungsvorgang mit der leuchtenden 
Flamme in der anorganischen Welt dasselbe sei wie das Atmen der 
Organismen, erweckte sofort die kühnsten Hoffnungen. Wenn man 
auch bald im Sauerstoff nicht mehr das Element des Lebens geradezu 
erblickte, so hatten sich doch grundlegende Zusammenhänge zwischen 
der anorganischen und der organischen Welt aufgetan. Der alte Gedanke 
einer Einheit in der Gesamtnatur mußte die philosophische Spekulation 
anregen, die ihn ihrerseits in unmittelbarer Verbindung mit der Empirie 
weiterspann. Die Idee der Einheit wies angesichts der handgreiflichen 
Unterschiede und Mannigfaltigkeit in der Natur auf die weitere Idee 
der Entwicklung hin, und so ließ man die organische Natur in auf­
steigender Metamorphose von Stein, Pflanze, Tier, Mensch aus der 
anorganischen sich entwickeln, worin erst kurz zuvor Herder voran­
gegangen w ar.*)

Die Natur enthüllte sich als ein gewaltiger Organismus, durch­
strömt von einer einigen' Lebenskraft, die in Schellings Weltseele 
ihre spekulativ-philosophische Fassung erhielt. Schelling war es, 
der in seinen naturphilosophischen Schriften im bewußten Anschluß 
an Herder und im Einklang mit Goethe dieser vitalistisch-dynamischen 
Weltauffassung Ausdruck verlieh, nicht nur in philosophischer Prosa, 
sondern auch in schwungvollen Versen:

„Vom frühsten Ringen dunkler Kräfte 
Bis zum Erguß der ersten Lebenssäfte,
Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt,
Die erste Blüth’, die erste Knospe schwillt,

*) Herder, Ideen zur Philosophie der G-esch. der Menschheit. 5. Buch. 
Herders Philosophie. Auswahl von H. Stephan. Philos. Bibliothek, Bd. 112,
S. 126 ff.
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Zum ersten Strahl von neugebornem Licht,
Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht,
Und aus den tausend Augen der Welt 
Den Himmel so Tag wie Nacht erhellt,

Herauf zu des Gedankens Jugendkraft,
Wodurch Natur verjüngt sich wieder schafft,
Ist eine Kraft, Ein Wechselspiel und Weben,
Ein Trieb und Drang nach immer höherm Leben.“ l)

Eine Bruchstelle jedoch birgt diese aufsteigende Entwicklungslinie. 
Das ist der unerklärliche Uebergang von unbewußtem, natürlichem 
Leben zum bewußten Geist im Menschen, „wodurch Natur verjüngt 
sich wieder schafft“. Das Licht bedeutet die Ankündigung des 
Geistes, so daß es schon von ihm heißt, das „neugeborne Licht, 
das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht.“ Dieser Gegensatz 
von Natur und Geist bildet für Schelling, der vom idealistischen 
Ich Fichtes ausging, den Angelpunkt seines Philosophierens. „Die 
nothwendige Tendenz aller Naturwissenschaft ist also von der Natur 
aufs Intelligente zu kommen.“ * 2 *)

In seiner Identitätsphilosophie erklärt er beide für wesens­
gleich: „Die Natur soll der sichtbare Geist, der Geist die unsichtbare 
Natur seyn.“ 8) Im Absoluten fallen Natur und Geist in eins zusammen. 
Im Endlichen stehen sie in einem sich gegenseitig bedingenden 
Polaritätsverhältnis zueinander, um schließlich wieder in den In­
differenzpunkt der absoluten Identität zurückzusinken.

Die ,Polarität1, ein Prinzip, das an sich zum Wesen des Organismus 
gehört, aber damals wohl mehr an den magnetischen Phänomenen 
abgelesen wurde, nennt Schelling „ein allgemeines Weltgesetz“ 4), 
und ebenfalls in der Weltseele findet sich der programmatische 
Satz: „Es ist erstes Princip einer philosophischen Naturlehre, in 
der ganzen Natur auf Polarität und Dualismus auszugehen.“ 5) Und 
Goethe, der von ganz anderm Ausgangspunkt her sich mit Schelling 
traf, spricht von der ,Urpolarität aller Wesen1, die ihm seltsamer­
weise gerade an Kants Attraktion und Repulsion aufgegangen ist, 
wie er in der ,Campagne in Frankreich1 berichtet : „Ich hatte

b Schillings sämtliche Werke. Herausgegeben von K. F. A. Schell ing,  
Stuttgart nnd Augsburg 1856/8, erste Abt., IV, S. 547/8.

*1 Ebd., Ili, S. 340.
8) Ebd., II, S. 56.
*) Ebd., S. 489.
5) Ebd., S. 459.
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mir aus Kants Naturwissenschaft nicht entgehen lassen, daß An- 
ziehungs- und Zurückstoßungskraft zum Wesen der Materie gehören 
und keine von der andern im Begriff der Materie getrennt werden 
könne; daraus ging mir die Urpolarität aller Wesen hervor, welche 
die unendliche Mannichfaltigkeit der Erscheinungen durchdringt und 
belebt.“ *)

Auf diesem Prinzip der Polarität beruht im Grunde auch die 
Lehre, die neben dem Galvanismus am stärksten praktische Bedeutung 
gewann, zum guten Teil dadurch, daß Schelling selbst sich für sie 
begeisterte, die Erregungstheorie des schottischen Arztes Brown. 
Diese Doktrin baut sich auf dem polaren Verhältnis von innerer 
Körper-Erregbarkeit und äußerem Reiz auf. Leben hieß geradezu 
erregbar sein und Reize erleiden. War das gesunde Verhältnis der 
einen oder andern Seite gestört, so trat dies als Krankheit zutage, 
die sich nach Brown als Asthenie bzw. Hypersthenie erklärte. Die 
Aufgabe des Arztes konnte danach nur darin bestehen, durch ent­
sprechende Dosierung reizender bzw. lähmender Mittel das gesunde 
Gleichgewicht wieder herzustellen.

Die beherrschende Idee der naturphilosophisch-romantischen 
Epoche, von Herder an, den man hier schon als Wegbereiter nennen 
muß, über Goethe, Schelling bis zu Carl Gustav Garus, war die 
I dee  des Lebens.

„Siehe die ganze Natur, betrachte die große Analogie der Schöpfung ! 
Alles fühlt sich und seinesgleichen, Leben wallet zu Leben“, so Herder.2)

Und Goethe sagt von der Natur: „Es ist ein ewiges Leben, 
Werden und Bewegen in ihr . . .“ *)

„Das Wesentliche aller Dinge . . .  ist das Leben; das Accidentelle 
ist nur die Art ihres Lebens, und auch das Todte in der Natur ist 
nicht an sich todt — ist nur das erloschene Leben“, heißt es in 
Schellings Weltseele. 4)

Ein Görres geistesverwandter und gleich ihm als Lebensphilosoph 
zu Unrecht vergessener Schelling-Schüler, der schweizerische Arzt

') Goethe: W eim arer Ausgabe, erste Abt., Bd. 33, S. 196. G. bezieht 
sich hier auf Kants  Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft, 
1789, die auch auf andere naturphilosophisch gerichtete Zeitgeñossen einwirkten.

a) Herder,  a.a.O., S.72. {Vom Erkennen und Em pfinden der mensch­
lichen Seele, 1778); vgl. Hans Kern, Die Philosophie des Lebens von Herder 
bis zur Gegenwart, Stettin 1929. Hennig Brinkmann, Die Idee des 
Lebens in  der deutschen Rom antik. Schriften zur deutschen Literatur. Für 
die Görres-Gesellschaft herausgegeben von Günther Müller. 1926.

3) G oe the ,  a. a. O., II. Abt., 11. Bd., S. 6.
*) S c h e l l i n g ,  a, a. 0., erste Abt., II, S. 500.
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Ignaz Paul Vital Troxler schreibt: „Ueber das Leben und sein Pro­
blem“ und über „Elemente der Biosophie“. 4) „In allem Organischen, 
Gliedbaulichen, ist ja dasselbe Einleben einer Idee in das elementare 
Werdende der Natur, dasselbe in fortwährender Entwicklung irgend­
einer Individualität bestehende Leben anzuerkennen, gleichviel ob von 
werdenden Sonnensystemen oder einer werdenden Pflanze die Rede 
is t . . . “ Das ist die panvitalistische Grundhaltung der „Zwölf Briefe 
über das Erdleben“ des als Arzt wie Seelenforscher gleich bedeutungs­
vollen Carl Gustav Carus.2)

Aus dieser übereinstimmenden Anschauung erklärt sich die 
enge Verknüpfung von Naturphilosophie und Medizin3) und die große 
Zahl der Aerzte unter den Naturphilosophen. Daraus erklärt sich 
auch das Zurückgreifen auf die Vitalisten der Vergangenheit, in 
Renaissance und Mystik, vor allem auf Jakob Böhme und Paracelsus, 
zu dessen Neuentdeckung unser Görres selbst mit beitrug.

Das lebensphilosophische Denken des reifenden Görres.
1799—1808.

Ganz entsprechend dieser Entwicklung von der Naturwissenschaft 
zur Naturphilosophie ging auch unser Denker von der Empirie aus. 
Nach seiner Rückkehr aus Paris trieb er besonders Medizin, angeblich 
um seine kranke Braut zu heilen.

„In dem Laufe von eilf Monaten, täglich 14 Stunden dem einen 
Gegenstände widmend, hat er den ganzen Cyclus medicinischer Weis­
heit, Anatomie, Physiologie, Pathologie, Therapie durchgearbeitet“ .4)

Eifrig trat er weiter für die neue antiphlogistische Chemie ein. 
Mit einer vorbildlichen Uebersetzung von Fourcroy’s synoptischen 
Tabellen der Chemie (1801) hat er selbst zu ihrer schnellen Ver­
breitung in Deutschland beigetragen und sich um die deutsche Chemie­
sprache wesentliche Verdienste erworben. * *)

') Dieser originelle Denker, den Görres kannte, wurde jüngst durch 
I. Belkes Arbeit, Ignas Paul Vital Troxler. Sein Leben und sein Denken , 
erst eigentlich erschlossen. Neue Deutsche Forschungen. Abt. Philosophie,Bd. 7, 
Berlin 1935.

*) CarlGustavCarus,  Zwölf Briefe über das Erdleben. Stuttgart 1841, 
Seite 19.

a) Vgl. Hirschfeld, Romantische M edisin. Zu einer künftigen Geschichte 
der naturphilosophischen Aera. a. a. O.

4) Ghr. v. Stramberg, D enkwürdiger und nützlicher Rheinischer A n ti­
quarius. Coblenz 1853. I. Abt., 2. Bd., S. 455,
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Bald aber ziehen ihn die Spekulationen der neuen Naturphilo­
sophie in ihren Bann. Die Naturphilosophie Schillings wurde sein 
,Lieblingsstudium‘, sie war ihm „wie aus dem Herzen genommen“.1)

Die an der Idee des Lebens orientierte romantische Naturphilo­
sophie bedeutet einen Wandel der Denkform gegenüber dem von der 
reinen Vernunft ausgehenden Rationalismus und Idealismus. Im 
gleichen Sinne erwächst in der Naturphilosophie die positive Seite 
der , denkformalen1 Wandlung des reifenden Görres.

Diese Wandlung spricht sich schon rein phänomenologisch in 
Sprache und Stil der Schriften der Zeitspanne von 1800—1808 aus.

Der Ausdrude des neuen Denkens in der darstellerischen
Form: Sprache, S til und ihre Anschauungsgebiete.

Bei einer sprachgestaltenden Natur, wie es Görres in hervor­
ragendem Maße war, drückt sich jeder neue Gehalt in der sprach­
lichen Gestalt aus, so daß Oskar Walzel es geradezu als Ergebnis 
seiner Studie über Görres’ Stil formulieren konnte: „Der Mittelpunkt 
dieser Persönlichkeit ist durch eine stilistische Untersuchung allein 
zu treffen“. * 2)

In der sprachlichen Form haben die Gedanken unseres Denkers 
ihren feinsten Niederschlag gefunden, weshalb eine stilistische Wür­
digung wohl die Untersuchung der sprachgestaltenden Ideen sinnvoll 
abschließen sollte. Da aber andererseits die oft recht schwierige 
Sprache der Schlüssel zum Verständnis der Ideen ist, so sei mit 
einer Betrachtung von Sprache und Stil begonnen.

Von geradezu grundlegender Bedeutung für Görres’ Sprache 
erweisen sich nun eben die natur- und zutiefst lebensphilosophischen 
Motive dieser Jahre, sowohl was den Sprachleib, wie auch das innere 
Leben und den Rhythmus angeht. Geht man auf die Anschauungs­

') R e iß e ,  a. a. 0. 86; vgl. Max Koppel ,  Schillings Einfluß a u f àie 
Naturphilosophie Görres'. Diss. Würzburg 1931 ; A d o l f D y r o f f ,  Görres und  
Schelling (Festschrift); Robert  Ste in ,  Görres‘ Stellung in der N atur­
wissenschaft (Festschrift) ; ders., Naturwissenschaftliche Rom antiker, Archiv 
für Gesch, d. Medizin. 15. Bd. Leipzig 1923; ders., Zur Görreskunde, Archiv f. 
Gesch. d. Mathem., d. Naturwiss. u. d. Technik. 10. Bd. Leipzig 1927.

2) Oskar Wa lze l ,  Görres’ S til und seine Ideenwelt. Euphorion. Bd. X 
1903. S. 809.— Der Mangel einer solchen für den sprachgewaltigen Denker 
Görres so unerläßlichen und ergiebigen Auswertung des Stils bedeutet im Dempf- 
schen Buche eine fühlbare Lücke. — Vgl. auch Anton Henrich ,  Joseph 
V. Görres. Seine Sprache und sein Stil. Diss. Bonn 1907. Ludwig Wagner,  
Heber Görres’ Sprache und Stil. Diss. Straßburg 1914.
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gebiete zurück, aus denen der Wortschatz, wie vor allem die Fülle 
der Metaphern, der „eigensten Note“ r) von Görres1 Stil gespeist 
werden, so stößt man auf die Naturwissenschaften und den Bereich 
des Lehens.

Der heiße Drang nach Verlebendigung allen Wissens tritt natürlich 
am deutlichsten bei der an sich lebensfernsten Naturwissenschaft, 
der Mathematik hervor, die sich damals eine ungewöhnliche Vitali- 
sierung gefallen lassen mußte. Wie Novalis, der die Sätze prägen 
konnte: „Das höchste Leben ist Mathematik“ oder „Das Leben 
der Götter ist Mathematik“, * 2 *) so zeigt auch Görres eine besondere 
Neigung, seine Gedanken mit den Ausdrucksmitteln dieser Wissenschaft 
— arithmetischen Formeln und geometrischen Figuren — zu ver­
anschaulichen. „Das Leben ist also construirbar in einer Curve, wie 
der Lauf des Cometen um die Sonne“,8) heißt es in der Organonomie, 
wo tatsächlich eine geometrische Formel für den Lebensablauf auf­
gestellt wird. Neben der Astronomie und der Geographie ist es dann 
vor allem die Geologie, die eine große Zahl der Bilder liefert und 
besonders der Bergbau, „das Lieblingsgebiet romantischer praktischer 
Betätigung“, 4) dessen Loblied Novalis im ,Heinrich von Ofterdingen' 
gesungen hat, worin auch unserm Görres der Vortrag des Bergmanns 
besonders gefiel, „in dem die Poesie in die Tiefen der Erde dringt, 
und die Metallkönige in ihren Lagern und die Quellen in ihren 
Betten besucht“.5 * *)

„Wie in der Geschichte der Erde die Periode der Bildung der 
Urgebirge zu der der Flötzgebirge sich verhält, so die alte Zeit zur 
neuen Zeit ; diese durch und durch compacten und homogenen, durch 
eine ruhige Crystallisation gebildeten Granit-Gebirge, dieses Biesen­
volk, das, um die Erde gelagert, mit seinen Armen sie umfaßt . . ., 
und alle späteren Formationen trägt . . ., ist es nicht das Bild des 
Alterthums, wo auch alle Kraft, im engen Kreise zusammengehalten, 
einfache aber colossale Bildungen schuf? Die Flötzzeit hingegen mit 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeit von Formationen . . ., mit ihren Fossilien- 
Lagern und Conchylien-Bänken . . ., zeigt sie nicht unser Jahrhundert

Ü W a lz e l ,  a. a. 0. S. 793.
2) Novalis Schriften, hsg. v P. Kluckhohn.  Leipzig. Bibliogr. Institui. 

III. S. 296.
s) Ges. Sehr. 2, I. S. 251.
*) W a lz e l ,  a. a. 0. S. 796.
5) Charakteristiken und Kritiken aus den Jahren 1804/5. S. 83. Vgl.

W. Olshausen,  Friedrich v. Hardenbergs Beziehungen zur Naturwissen­
schaft seiner Zeit. Diss. Leipzig 1905.
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mit allem seinem wilden Leben und Treiben gleichsam versteinert 
und gestanden unserem äußeren Sinne?“ 1)

Mehr ins Gebiet des Hüttenwesens gehört dann ein Bild aus den 
teutschen Volksbüchern : „Es war ein metallenes Geschlecht, und das 
Metall im Menschen wurde in ihm durch Feuersmacht zum reinen 
Silberblick geläutert, und die Schlacken zogen sich in die Knochen­
asche des Gemeinen und Irdischen nieder“. 2)

Zahlreich sind auch die Bilder aus der Chemie und Physik, vor 
allem dem Magnetismus. Das folgende Beispiel zeigt beides in eigen­
tümlicher Verknüpfung: „Fichte’s Idealism stellt sich . .  . an den 
positiven Pol, dessen Symbol in der chemischen Natur der Sauerstoff 
ist; der Realism tritt an den Negativen hin, den der Stickstoff re- 
präsentirt; Schellings absoluter Idealism endlich geht vom Indifferenz­
punkt aus“. B)

Häufiger noch als auf die anorganischen geht Görres aber in 
seinen Metaphern auf die biologischen Wissenschaften zurück, so z. B. 
auf Zoologie und Botanik : „ . . .  im gemeinen Leben, wo der Ossi­
fikationsprozeß rasch von statten geht, bieten sich in Menge die 
Zoophyten dar, daß er (und zwar der Lustspieldichter) Präparate von 
ihnen fertigen, und sie auf der Bühne zur Schau uns stellen kann“.4)

Auch die Modemedizin von Brown begegnet oft : „Die Tragödie 
wirkt exsistirend auf uns ein . . . die Komödie hingegen wird de- 
primirend wirken, . . .  es muß ein Drittes geben, . . . das den einen 
Punkt der Harmonie nicht wie die Tragödie zur Hypersthenie, nicht 
wie die Komödie zur Asthenie verrückt, sondern die Gesundheit . . . 
in reiner Sthenie bewahrt“. 5)

Doch das weitaus beliebteste Gebiet, aus dem Görres’ Sprache 
sich speist, ist der Bereich des Lebens ganz allgemein. Es sind die 
einfachen Bilder aus dem Tier- und Pflanzenleben, die alltäglichen 
Erscheinungen: Keimen, Wachsen, Knospen, Blühen, Zeugen und 
Gebären, Sterben und Wieder-Sprossen in ewigem Wechsel. Daß 
dies die Hauptquelle seiner Bilder ist, wird an der poetischen Kraft 
deutlich, zu der er sich in ihnen erhebt und an dem Uebergewicht 
der Lebens-Vorstellungen über die anderen genannten Anschauungs­
gebiete. Der Bereich des Lebens erstreckt sich für ihn letzten Endes 
über den ganzen großen ,Weltleib1, es gibt nichts schlechthin Totes. * *)

’) Ges. Sehr. 3. S. 73/4.
a) Ebd. S. 280.
a) Gres. Sehr. 2, 1. S. 169.
‘) Ebd. S. 130.
*) Ebd. S. 133/4.



Wie die Lebensphilosophen der Mystik und Renaissance so läßt auch 
Görres selbst Erde, Sonne, Mond und Sterne zeugen und gebären.

„Aus der Sonnenmasse sind daher diese Sterne (sc. Planeten) 
ausgeworfen, wie aus ihrer Gebährmutter, indem der Sonnenaether 
befruchtend ihren Schooß durchdrang.“ ^ „Vieler Kinder Vater ist 
daher dieser Stern . . .“ 2) Andere Sterne „verschmaehen . . .  die 
irdische Fortpflanzung und leben in frommem Cölibat“ s) „. . . und 
unter dem brausenden Gähren, das den Schöpfungsakt umglühte, 
öffnete sich der Schoos der schwängern Erde . . ,“ 4) „Dort (sc. am 
Aequator) wird daher unter allen Puncten auf der Erde die Natur am 
fruchtbarsten seyn; die meisten Kinder wird sie dort gebaehren . . s) 

Aber nicht nur die naturwissenschaftlichen Gegenstände, die der 
Astronomie in diesem Falle, sondern erst recht die der Geistes­
wissenschaften werden in solcher Weise verlebendigt. „Auf der Höhe 
aller Erdvölker würde es (sc. Europa) Unerreichtes wohl erreichen 
mögen, wenn es seine Wurzeln rund um den Planeten schlüge ; wenn 
es selbst zum Herren aller Lebenssäfte würde, und zum innersten Erden­
marke, das seine Nerven hin nach allen Richtungen ausstrahlte . . .“ 6) 

Die Kultur läßt Görres sich entwickeln „gleich Wurzelsprossen, 
die allmählich sich entfalteten in das große, schöne Himmelsgewächs 
der Kunst und Poesie.“ 7) „Es war ein göttlich Gewächs dem Menschen­
sinne eingepflanzt, aber es sollte keineswegs blos in die ersten Cotely- 
donen sich entfalten, es sollte zu einem herrlichen, blüthen und 
fruchtreichen Baume werden . . .“ 8)

Allein diese Beispiele von Bildern, die wir hier abbrechen wollen, 
weil sie bereits zu sehr in die Gedankengänge hineinführen, zeigen 
die starke sprachbildende Kraft der lebensphilosophischen Motive, die 
jetzt Görres beherrschten.

Aber auch die Form der Analogie, in der diese Vorstellungen 
aus den verschiedensten Gebieten miteinander verknüpft werden, 
was für unser heutiges Strukturempfinden, das Natur- und Geistes­
wissenschaften sauber trennen möchte, nicht immer ganz ansprechend 
ist, gründet sich auf die Vorstellung eines Organismus des Geistes-
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]) Ges. Sehr. 2, II. S, 34.
a) Ebd. S. 42.
8) Ebd. S. 41.
*) Ges. Sehr. 3. S. 6.
B) Ges. Sehr. 2. II. S. 57. 
") Ges. Sehr. 3. S. 408.
’) Ebd. S. 421.
3) Ebd. S. 413.
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lebens, in dem die einzelnen Wissenschaften und Künste Ausdruck 
ein und derselben sie belebenden Kraft sind.

Nur unter dieser Voraussetzung werden die Vergleiche und Bilder 
verständlich, die vom rein ästhetischen Standpunkt aus nicht immer 
erträglich sind, so daß Jean Paul in seiner Vorschule der Aesthetik 
vom Jahre 1804 dem sonst von ihm geschätzten Denker zurief: 
„Möge der reiche, warme Görres diese vergleichende Anatomie oder 
vielmehr anatomische Vergleichung gegen eine würdigere Bahn seiner 
Kraft vertauschen!“ 1)

Darauf hält der Dichter und Aesthetiker dem Dichter-Denker in 
einem Brief vom 25. März auch persönlich seine Einwände gegen den 
von Wissenschaft und Kunst gemischten Stil vor, wenn er, von 
seinem Standpunkt aus berechtigt, wohlwollend mahnt: „Ihren reichen 
Geist wird man so lange verkennen, als er in der Wahl des Leibes, 
worin er Mensch wird, zu eigensinnig ist. Dazu rechne ich zuerst 
die einförmige Jamben- oder auch Trochäen-Skansion, dann das 
Bilder-Erstürmen, das ganze Bilder wieder zu Farben größerer macht. 
Warum sperren Sie denn so romantisch-schillernde Flügel, wie Ihre, 
in die Eisgrube der Transcendenz ? Warum machen Sie Ihrem poe­
tischen Herzen nicht Luft und Aether ? Ich meine, warum geben Sie, 
anstatt das philosophische Lehrgebäude auf den Musenberg zu setzen, 
und wieder aus dieser Bergart jenes zu mauern, nicht lieber beiden 
Größen geschiedene Plätze?“ * 2) Darauf antwortet Görres grundsätzlich 
in der Einleitung zur „Exposition der Physiologie“ :

„Der andere Vorwurf wird mir von Manchen gemacht werden, 
die ich hoch achten muß; daß ich das philosophische Lehrgebäude 
auf den Musenberg setze,. und wieder aus dieser Bergart jenes auf- 
maure, kurz daß ich Poesie in die Wissenschaft einmenge. Ich habe 
mir alles überlegt, und denke was der Himmel verbunden hat, soll 
der Mensch nicht trennen . . ,“ 3)

*) Jean Paul :  Vorschule der Aesthetik, 1804. Hempelsche Ausgabe 
der Werke 49—53. S. 15.

2) Denkwürdigkeiten aus dem Leben von J. P. Fr. R ichter, hrsg. von 
E. Förster, III. Bd. München 1863. S. 124 f. ; vgl. auch III, S. 168: Jean Paul 
an Marheineke über Görres, 10. Mai 1808 : „Desto mehr Freude hat mir der 
Deutschmeister Görres mit seinem Deutschen Haus gemacht. Sein Fehler ist, 
daß dieselbe Idee oft alle ihre gestickten Kleider auf einmal anzieht. Ich würde 
manche so lange in den Kleiderschrank hängen, bis die Idee irgendwann zum 
zweiten Male ausginge. Indeß zeigt er schweren Reichthum der Phantasie, 
deren Gold freilich noch in wilden Adern umherfließt, denen der Kritiker eine 
bestimmte poetische Münzstätte wünschte.“ Franz Schultz, Joseph Görres 
als Pierausgeber, L itterarhistoriker, K r itik er  im  Zusammenhänge m it der 
jüngeren  Romantik. Palaestra XII. 1902. S. 23.

·) Ges. Sehr. 2. II. S. 7.
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Anschließend folgt nun die nähere Begründung als ein wahrhaftes 
„Bildererstürmen, das ganze Bilder wieder zu Farben größerer macht.“

Kunst und Wissenschaft, so folgert unser Lebensphilosoph, sind 
gleichsam Blüten und Früchte an einem Baume. „Die da oben im 
Norden sind freylich an ihr trauriges Nadelholz gewöhnt, das die 
Blüthen (sc. =  Poesie) ganz versteckt in seinen Kapseln präsentirt, 
aber wo der Rheinwein wächst, da scheint die Sonne schon etwas 
wärmer, und die Natur geräth schon mehr in den Luxus mit den 
Blumen hinein; aber wie gesagt, der Wein (sc. =  Wissenschaft) ist 
darum gar nicht schlechter und weniger geistig wie der nordische 
Krätzer, eher etwas besser. Wo poetische Floskeln die Armuth an 
Ideen zudecken sollen; . . .  da schlage man immerhin drein mit Feuer 
und Schwerd, . . .  wo aber der Strom wie eine Quelle aus dem Berge 
so aus der innersten Natur hervorquillt, und nicht durch armseliges 
Pumpenwerk heraufgetrieben wird; wo die heitern Spiele der Phan­
tasie dem Ernste der geistigen Kräfte keinen Abbruch thun, und die 
Untersuchung an Tiefe nicht verliert, weil das Gemüth mit an ihr 
Antheil nimmt; da hat die Wissenschaft keine weiteren Ansprüche 
zu machen, und die Poesie wird mit der Philosophie sich . . . wohl 
vertragen, . . .“ ‘)

Hier in dieser ganzen Kette von Bildern, von denen immer eins 
aus dem andern herauswuchert, wird deutlich, wie treffend wieder 
Jean Paul die Eigenart dieses Stils erfaßt hat, wenn er in seiner 
Vorschule der Aesthetik schreibt: „Görres, ein Millionär an Bildern, 
obwol als Prosaist, drückt freilich, wenn er jedes Bild zum Heck- 
thaler eines neuen hinwirft, zuweilen auf die Kehrseite seiner Bild­
münze ein mit der Vorderseite unverträgliches Bild, und ich brauche 
in dieser Allegorie nur länger fortzufahren, so ahm’ ich ihn nach.“ * 2)

Nur eines hat Jean Paul eben von seinem Standpunkt als Dichter 
und Aesthetiker nicht erfassen können, um Görres voll gerecht zu 
werden, daß nämlich dieses „Bildererstürmen“ bei ihm nicht leeres 
Blendwerk oder bloße mehr oder weniger geschmackvolle Vermischung 
unzusammengehöriger Bereiche ist, sondern daß er als Lebensphilosoph 
zum typisch kombinatorischen Denker wird, der gerade in diesen 
Schlingpflanzen von Bildern, Görresisch ausgedrückt, denkt, wie ja 
eben jene Kette seinen lebensphilosophisehen Standpunkt begründen 
sollte, wonach Kunst und Wissenschaft vom Himmel verbunden sind 
als Blüten und Früchte des Gesamtorganismus des Geisteslebens,

fl Ebd. S. 7/8.
2) Jean P au l ,  a. a. O. S. 307/8.
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der darum  au ch  am  S inn gem äßesten  in  se in er  E inh eit und V er­
b un d en h eit d argeste llt  w erd en  so ll.

Sehr klar hat Görres diesen tieferen Zusammenhang in dem 
Beitrag der Charakteristiken und Kritiken vom Jahre 1804, Mystik 
und Novalis aufgedeckt, wo er dessen Eigenart beschreiben will und 
dabei am besten die eigene charakterisiert:

„Dieses mystische Anschauen, wie es sich in der angeführten 
Stelle (Vision des Pilgers im Heinrich von Ofterdingen auf dem Berge 
bei Augsburg) malt, bezeichnet zugleich das Genie des Novalis als 
ein im Ganzen mehr philosophisches und mehr zur Universalität der 
Verunftidee hinneigend. Denn wie die Kunst ihre Philosophie hat, 
so hat die Philosophie ihre Kunst, und diese philosophische Poesie, 
wie sie überhaupt das eigene Charakteristische der neueren deutschen 
Kunst in allen ihren Verzweigungen ist, so spricht sie sich ins­
besondere am freiesten im Heinrich von Ofterdingen aus.

Undes ist keine Verunreinigung des wahren Wesens der Kunst, 
diese Verschmelzung der Poesie mit der Vernunftidee : die das sagen, 
haben keinen Begriff von dem Ineinanderspielen aller Kräfte und der 
organischen Lehensnorm, die allem menschlichen Thun und Treiben 
zum Grunde hegt; sie sind wie die Cristalle der chymischen Natur 
in eine bestimmte Form angeschossen, und zu Anderem, was nicht 
ihre Grundform hat, fühlen sie sich durch keine Verwandtschaft hin­
gezogen.“ ') Nach vitalistischer Anschauung verbindet aber gerade eine 
durchgängige Verwandtschaft alle Wesen in der Welt als Glieder eines 
Leibes. Diese Verwandtschaft gestattet ja erst jene „vergleichende 
Anatomie oder anatomische Vergleichung“, die Jean Paul an Görres 
so mißfiel. Hier liegt die-Wurzel des lebensphilosophischen Prinzips 
der Analogie, die sich nun wieder in den Bildern und Vergleichen 
ausdrückt.

Dieses Denken in Bilderketten hat Nadler als bedeutsame Ge­
meinsamkeit von Görres und Herder richtig erkannt : „Ihre Gedanken 
bewegten sich nicht am Bäderwerk logisch ineinandergreifender 
Ketten, sie dachten in Metaphern. Die größten Umwälzungen ihrer 
Gedanken sind aus fortgezeugten Metaphern entsprungen. Die Dinge 
treten aus ihren Bildern heraus. Sie werden erkannt, nachdem sie 
erschaut sind. Für die schöpferische Erkenntniskraft der Metapher 
gibt es kein näheres Zeugnis als beide Männer“. a) Damit hat Nadler 
nicht nur eine Besonderheit von Görres und Herder getroffen. Das * *)

fi Charakteristiken, a. a. 0. S. 81/2.
*) Nad ler ,  a. a. 0., S. 290/1.
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intuitive Denken in Bildern gehört zu der Denkweise der Lebens­
philosophen überhaupt, gegenüber etwa dem diskursiven Denken der 
Rationalisten. „Nicht im logischen Reflektieren“ kommt unser Denker 
zu seinen Erkenntnissen, „sondern in spekulativem Schauen; daher 
gleichen die Schriften von Görres oft eher Visionen als gedanklichen 
Abhandlungen.“ ’)

Auch dies war in jener Begründung enthalten, indem uns 
Görres zugleich bewies, daß er auch seiner schöpferischen Arbeits­
weise nach ein geborener Lebensphilosoph ist, der aus der Fülle 
seines Gesamterlebens heraus schafft und nicht wie der rationale 
Kopf mit einem „Pumpenwerk“, wie etwa Lessing von sich sagte, 
die Kräfte sich emporpumpen muß. Vielmehr hat er kaum Zeit, 
die Fülle der ihm in seiner Schauerkenntnis rasch aufeinander 
hervorquellenden Bilder mit Hirn und Hand festzuhalten. Diese ganze 
Art zu denken, geschieht nicht durchaus unbewußt. Denn die Lebens­
philosophen und Mystiker sind stolz auf die Gnadengabe ihres Bilder- 
empfangens.

„Meine Bilder, ich suche sie nicht; ich treibe sie nicht zusammen, 
um affectirt mit ihnen mich zu schminken; sie kommen mir ungefodert, 
und ich weiß nicht, warum ich sie abweisen sollte.“ „Man lasse mir 
daher immerhin meine Art, und sehe nur, ob ich etwas Tüchtiges 
darinn hervorbringe !“ * 2)

Viele möchten das aber mit Jean Paul bestreiten. So weist 
Dyroff darauf hin, „daß Görres wesentlich nur gewagte, wenn auch 
geistvolle Analogien gibt, Analogien zwischen dem politischen4 und 
den Künsten und Wissenschaften, zwischen dem Biologischen und 
dem Wissenschaftlichen und Künstlerischen.“ 3) Wenn Dyroff auch 
anerkennt, daß in diesen Vergleichen das Bedeutende und Neue 
liege und keines der Vorbilder so verfahre, so scheint er doch an 
dem Stilphänomen von Görres vorüberzugehen, wenn er seine 
Einführung in die Aphorismen über die Kunst mit dem Ergebnis 
schließt: „Dem Weiterwirken der Aphorismen schadete sicher der 
Stil, der in der Verdoppelung der Bilder und Wendungen beste Kraft 
oft genug verpufft, der Neubildungen wie ,Vergemütlicht‘, ,Verinnigen‘ 
wagt, der in den nachhinkenden ,sie‘, ,sich‘, ,uns‘ verrät, wie sehr der 
junge Schriftsteller die wissenschaftliche Sprache mit der poetischen 
verwechselte.“ 4)

*) Kalten,  a. a. 0., S. 23.
2) Ges. Sehr., 2, II, S. 8.
s) Ges. Sehr., 2, I, S. XXVIII.
*) Ebd., XXXIX/XXXX.
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Nun steckt freilich in den Aphorismen über die Kunst als 
Erstlingschrift dieser Epoche die Stilentfaltung von Görres noch in 
den ersten Anfängen; von den Aphorismen über die Kunst bis zu 
Wachstum der Historie ist ein weiter Weg. Auch muß zugegeben 
werden, daß sich unser kombinatorischer Denker bei diesem Ana- 
logisieren arge Stilblüten leistet, so etwa, wenn er die „Kochkunst. . , 
Plastik des Flüssigen“ nennt, oder die „Parfümerie . . . Musik des 
Duftes“. 1) Auch der in der ganzen Romantik spukende Ausspruch 
„Architektur ist gefrorene Musik“ wird Görres zugeschrieben.* 2 3)

Aber selbst in dem krassen Analogiefall, in dem ein gotischer 
Dom mit „all dem sprossenden Pfeilerwerke und dem feingeäderten 
Laube der Verzierungen . . . einer großen, vielfach aus Wurzeln und 
Factoren, Exponenten und Coefficienten, Product en und Quotienten 
zusammengesetzten Differenzialformel . . .“ verglichen wird, handelt 
es sich um einen Denkakt, dessen Resultat der Schlußsatz zieht : 
„Denn dasselbe Restreben ist aller neuern Kunst mit der neuern 
Mathematik gemein, das Unendliche differenzirend mit endlichen 
Größen auszusprechen, während die alte mehr das sinnlich Endliche 
gewollt,“ s) nebenbei ein Gedanke, der an die von Spengler getroffene 
Unterscheidung von neuzeitlicher faustischer Mathematik und Kunst 
des Unendlichen und antiker apollinischer Geometrie und Kunst des 
Endlichen erinnert.4)

Weiterhin muß diese Art der Bildhäufung notwendig zu Kata- 
chresen führen, zu verbauten Bildern, wenn etwa eine ganze Kette 
in der Zusammenschau des Dichters in ein einziges Bild hinein­
gepreßt wird, das dann aber oft die Wirkung der romantischen 
Synästhesie zeigt. Wir können über diese Stilblüten und verbauten 
Bilder hinwegsehen, wenn wir uns gegenwärtig halten, daß sie nur 
Ueberspitzungen dieses besonderen Denkens sind, Uebertreibungen, 
in denen es zu Tode gehetzt wird, was man aber von manchem 
Paradoxon der Mystiker und Lebensphilosophen sagen könnte.

Gerade in den Uebertreibungen zeigt sich indessen die Kon­
sequenz dieser Denkweise, die ins nahezu Groteske überspannt wird 
durch die Inpulsivität dieses kraftgeschwellten Geistes, wie es Görres 
in so hohem Maße war. Die ganze urwüchsige Vitalität, die ihm 
eignete, hat der Struktur seiner Sprache und seines Stiles ihr Ge­

') Ebd., S. 158.
2) Wagner  a. a. O., S. 19.
3) Charakteristiken. Zweite Folge. S. 74.
*) Vgl. 0. Sp en gle r:  Der Untergang des Abendlandes. I, 1. Kap. : 

Vom Sinn der Zahlen.



präge aufgedrückt, wie das Hermann Habersack gerade an der 
poetischen Unzulänglichkeit der Bilder und Metaphern, der ,eigensten 
Note“ von Görres Stil aufgezeigt hat.

„Man hat schon manchmal bemerkt, daß bei Görres höchst 
selten ein Bild sich zur wirklich sichtbaren Gestalt rundet; meist 
steigt es als ein oder gar mehrere zuckende Strahlen zusammen 
auf — und erstarrt, ohne sich zur eigentlichen Krone zu wölben.

Das Hinreißende an Görres’ Bildkunst ist nicht wie bei Dichtern 
der Gehalt oder die Form, die Bedeutung oder die Schönheit des 
ausgeführt dastehenden Bildes, sondern der Vorgang des Bildschaffens 
selbst, dem man gleichsam beiwohnen, den man gleichsam miterleben 
kann, das Schauspiel, wie von einem überstarken Kraftherd aus 
ununterbrochen und eruptiv die Stücke herausgeschleudert werden 
— wenn man sie später betrachtet, sind es nicht selten unschöne, 
unförmige und unübersehbare Trümmermassen, aber die ungeheure 
Grandiosität des naturhaft unermüdlich ausspeienden Menschenvulkans 
wiegt das tausendfach auf . . .

Manche von seinen Wendungen und Gleichnissen zeigen uns 
völlig nackt und bloß, hüllenloser und reiner als sonst irgend etwas 
von Görres — ihn —, nicht seine Persönlichkeit, nicht sein Wesen, 
sondern mehr noch, den allerletzten Urgrund, aus dem seine Gestalt 
herausgewachsen ist. Sie brauchen nämlich überhaupt keinen Stoff, 
sie sind gewissermaßen nur Kraft, d. h., sie leben von nichts anderem 
als von einem derben, unbändigen Körpergefühl.“ *)

Dieses Körpergefühl, sicher auch die Erlebensquelle des Lebens­
philosophen, worin Habersack „die primärste, eindeutigste Tatsache 
in Görres’ gesamter Konstitution“ erblickt, bringt jene geradezu 
barockartige Dynamik in seine Sprache. Man fühlt sich an die 
Kraftgestalten Michelangelos erinnert, vorzugsweise an jene Sklaven, 
die nur unvollständig aus dem Stein gehauen ein Herausstreben der 
reinen Kraft aus den Banden der Materie verkörpern.

Und wie ähnlich die Gestalten in den Fresken des gewaltigen 
Begründers der Barockkunst vermöge ihrer Plastik die Grenzen der 
Malerei zu durchbrechen scheinen, so droht auch Görres’ Sprach- 
dynamik den gegebenen Rahmen der Wortkunst bisweilen fast zu 
sprengen. Es zeugt von einem hellsichtigen, inneren Wissen, wie 
wir es bei den Lebensphilosophen oft finden, wenn er einmal seine 
Art zu schreiben einem Freskogemälde vergleicht.2)
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Ü Hab er sack,  a. a. 0., S. 29/30. 
J) Ges. Sehr., 2, H, S. 5.
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Das Barocke, das der Vitalität des Autors entspringt, wird nun 
jedoch in eigenartiger Polarität gemildert durch die Verbindung mit 
einem musikalischen Moment, das mehr als auf die persönliche 
Konstitution wohl auf ein Motiv der lebensphilosophischen Denkform 
zurückgeht, das auch den Sprachleib mit seinen Worten und Bildern, 
ganz besonders aber den Sprachrhythmus bestimmt.

Was sich in barocker Weise auftürmt und zusammenballt, das 
löst sich alsbald wieder auf in einem weitgespannten alles durch­
ziehenden rhythmischen Strömen, worin das ewige Fließen des 
Lebensstromes, das πάντα (>sl Heraklits seinen feinsten stilistischen 
Ausdruck gefunden hat. Dieses Moment hat natürlich auch „die 
einförmige Jamben- oder auch Trochäen-Skansion“, die Jean Paul 
anscheinend auf die Nerven fiel, hervorgerufen.

Es hat sich weiter auch auf den Wortschatz ausgewirkt, und 
Henrich hat auf die Vorliebe von Görres für die Bezeichnungen und 
Vorstellungen des Fließens, was ja auch eine allgemeinere Sprach- 
erscheinung der lebensphilosophischen Mystiker ist, hingewiesen. 
„Ausdrücke wie ,sich ergiessen, sich hergiessen, umfliessen, zerfliessen, 
Überflossen, übergossen, Zerflossenheit, zerrinnen, niederrinnen, ge­
rinnen, quellen, hervorquellen“ finden wir fast auf jeder Sèite.“ 1) Das 
läßt sich erweitern zu einer Vorliebe für Ausdrücke jeglicher Art 
von Bewegung überhaupt. Im Satzbau spricht sich dieser Fluß in 
der parataktischen Folge der Sätze aus, die durch das bindende 
,und“ einfach aneinandergereiht sind. „Einen innern Zusammenhang 
durch Konjunktionen auszudrücken, ist nicht seine Sache. Er ver­
meidet geradezu die Konjunktionen.“ Das Satzgefüge „ist bei Görres 
durchweg äußerst einfach, · man kann geradezu sagen, daß er nur 
in Hauptsätzen spricht.“ 2)

Bis in die Syntax wirkt sich also diese Denkweise aus. Die 
Bilder werden ja durch Analogie verknüpft, was eine Häufung der 
einzigen oft begegnenden Konjunktionen : ,wie-so‘, ,so-wie“ zur Folge 
hat, wie man es wiederum bei diesen Denkern allgemein antrifft. 
Dagegen findet sich das übliche logische Schließen und Begründen 
durch: ,weil“, ,da“, wie überhaupt der Kausalsatz sehr selten.

In einem Beispiel aus der letzten und reifsten, d. h. auch 
sprachlich reichsten Schrift der lebensphilosophischen Epoche, Wachs­
tum der Historie“ vom Jahre 1808 sind fast alle Momente von Görres’

’) H enr ic h ,  a. a. 0., S. 40; vgl. Jos. Quint: Die Sprache Meister 
Eckeharts als Ausdruck seiner mystischen Geisteswelt. Deutsche Viertel- 
jahrsschr. f. Lit. Wiss. VI, 671 fi.

a) He nr ic h ,  a. a. 0., S. 56.



Sprache und Stil in einzigartiger Weise vereinigt. Es fehlen leider 
nur die Ausdrücke des Wachsens; dafür kann der bezeichnende 
Titel der Schrift genügen.

Es handelt sich um eine Satzschlange von vielen Zeilen, in der 
eine Kette von Bildern, die teilweise durch ,wie* verknüpft sind — 
das dazugehörige ,so‘ ließe sich leicht ergänzen — mittels nicht 
weniger als 11 parataktischer ,und‘, ,und es* aneinandergereiht wird; 
mit einer Fülle von durativen Verben und Verbaladjektiven der 
Bewegung und des Fließens, einförmigen Trochäen und Jamben, 
Synästhesie, Katachrese und den außerdem typischen schwingenden 
participiis praesentis, die selbst wieder durativ wirken bezw. den 
an sich schon durativen Charakter der Verben noch erhöhen. Der 
Strom der Gedanken und Bilder scheint einem festliegenden Quell­
punkt zu entspringen, wenn es da heißt:

„ . . . ; ruhig stand der Gott und strahlend in Glorie und Majestät 
in der Mitte der . Chöre, die ihn, von Priestern geführt, umgaben, 
und es ist das Leben ihm wie das Elementenmeer umgossen: da 
entquellen Harmonien dem Wunderbilde, und es ergreifen die Töne 
das Menschenchaos, und es ordnet sich in Klangfiguren die Menge 
um das Heiligthum, und die Begeisterung regt jeglichen zum Feyer- 
tanz, und es durchwirbeln sich die bewegten Chöre, wie die Welten 
sich in ihren Bahnen durcheinanderwirren, und leicht und fertig 
wieder jegliche Verwirrung lösen, und alle zusammen sind wie in 
einem großen Gesang bewegt, und jeder wird für sich selber wieder 
klingend, von dem begeistigenden Strahl berührt, und es ist der 
Gott selbst, der aus dem Päane braust, und schwimmend auf dem 
Tonmeer, ein blendend weißer Schwan, leicht sich wiegend, auf und 
niedertauchend, in Gesangeswellen es bewegt, und freudig in die 
Kreise schaut, die in buntem Tonschmelz glühend, brennend, ihn 
wie Regenbogen das Sonnenbild, umstehen und umklingen.“ x)

In dem schwingenden Auf- und Absteigen der Stimme bei diesen 
Sätzen — die Melodik der Sprache löst dem Leser unwillkürlich 
die Zunge — bekommt man einen lebendigen Eindruck von der 
Sprechweise unseres im ursprünglichen Sinne des Logos, d. h. sprechend­
denkenden Philosophen, die Eichendorff, der ihn in Heidelberg hörte, 
in der bekannten Tagebuchstelle schildert:

„Sein freier Vortrag war monoton, fast wie fernes Meeres­
rauschen, schwellend und sinkend, aber durch das einförmige 
Gemurmel leuchteten zwei wunderbare Augen und zuckten Gedanken­
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blitze beständig hin und her.“ 1 2) Görres selbst kannte seinen Rhythmus 
In einer öffentlichen Rüge weist er dem Professor Kilian das Plagiat 
an seinen Aphorismen über die Kunst nach mit Hilfe geradezu 
moderner ,schallanalytischer' Methode. „Unglücklicher weise sind 
jene Aphorismen meist in einer Art von Rhythmus geschrieben, 
Hr. Kilian, der diesen entweder nicht bemerkte, oder wenn er ihn 
bemerkte, nicht genug Ohr hatte, ihn einzuhalten, hat bey den 
einzelnen Worten, die er für seine seltsamen Perioden einschieben 
mußte, den Periodenbau auf eine höchst widrige Weise gebrochen, 
so daß das Ganze wie in Holzschuhen ungeschickt tanzend einher­
stolpert. Wenigstens, wenn er, ein anderer Larifari, aus den Feen- 
mährchen die Stutte Klingklang entführen wollte, hätte er vorher ihre 
Glocken mit seinem Vogelleim verschmieren sollen.“ 3)

Gegenüber dem musikalischen Faktor jener eigenartigen Polarität, 
die Görres’ Stil im tiefsten bestimmt, jenem fast monoton wirkenden 
Fließen, kommt die barocke Seite in der Komposition der Gedanken 
als umfassendsten stilistischen Begriff stark zur Vorherrschaft.

Für die gesamte Komposition gilt uneingeschränkt das, was 
Görres als Vorbemerkung einer Schrift vorausschickte, womit er seinen 
gesamten Stil selbst treffend charakterisierte : „daß das Ganze ein 
Freskogemählde seyn soll, der Augenpunct in der Ferne, große 
Massen zusammengedrängt, das Allgemeine nur ausgeführt, vom 
Besonderen nur das Nothwendigste zur Ausführung der Umrisse 
angegeben, übrigens im Ganzen erst skitzirt, um in der Zukunft weiter 
ausgeführt zu werden.“ 3)

Wenn der Autor bei dieser kompositorischen Struktur einige 
seiner Schriften als Aphorismen bezeichnet, so ist diese Benennung 
nicht ganz zutreffend. Es handelt sich nicht um Aphorismen im 
üblichen Sprachgebrauch, sondern höchstens in einem stark erweiterten 
Sinne, als Ausdruck für eine eben freskenartige, im Großen skizzierende 
Gedankenlührung ohne strengen systematischen Aufbau, wie es nicht 
nur für unseren Denker bezeichnend ist.

Es entspricht diese gelockerte Form überhaupt mehr der freieren 
Grundhaltung der Lebensphilosophen, und so liebten sie es, von 
Heraklit bis Nietzsche, ihre schwer in straffe Schemata zu bringenden 
Gedanken in dieser ungezwungenen Weise lebendig zu entwickeln. 
Hierbei wird so recht deutlich, wie sehr die neuen Gehalte bei

*) Ebd. S. XVIII.
2) Ges. Sehr. 2, I, S. 374; 2, II, S. 148.
*) Ges. Sehr. 2, II, S. 5.



unserem Denker noch im Zustand der Gärung waren. Darauf ist 
die Unmittelbarkeit und Vollsaftigkeit der Sprache zurückzuführen, 
aber auch die Ungeklärtheit der Gedanken, die erst „in der Zukunft 
weiter ausgeführt“ werden sollen.

Der lebendige Denkvorgang selbst hat sich in den rasch auf­
einanderfolgenden Schriften der Jahre 1801—1808 niedergeschlagen, 
von der Gesamtkomposition herab bis ins einzelne Wort.

Wir können mit Oskar Walzel das Ergebnis dieser kurzen 
Stiluntersuchung dahin zusammenfassen: „Die Betrachtung aber 
dieses Stils hat uns immer wieder zu Görres’ Ideenwelt geführt. 
Beide sind fast untrennbar verknüpft.“ 2) Und zwar ist die Ver­
knüpfung derart, daß sich Sprache und Stil in demselben Maße 
bereicherten, wie sich unserem Denker die Idee des Lebens tiefer 
gestaltete.

Dies letzte an den lebensphilosophischen Gehalten selbst zu 
untersuchen, ist die weitere Aufgabe, wobei sich in den angeführten 
Zitaten die mit den Ideen gleichen Schritt haltende Entwicklung der 
Sprache weiterhin verfolgen läßt, ohne daß noch einmal im Zu­
sammenhang darauf eingegangen wird. Es soll in der Reihe der 
Schriften fortschreitend aufgewiesen werden, wie sich dem Denker 
Görres genetisch in seinen Metamorphosen die verschiedenen lebens­
philosophischen Motive erschlossen haben und sich ihm dabei die 
Idee des Lebens vertieft hat. Eine systematische Zusammenstellung 
der entwickelten Motive kann dann die Untersuchung abschließen.

Als Definition von Lebensphilosophie mag vorläufig genügen die 
weiteste und vorsichtigste, die sich aufstellen läßt und die nichts 
weiter besagt, als daß es sich um ein Denken handelt, das am Be­
reich des Lebens und insbesondere am Bilde des Organismus 
orientiert ist. *)
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Der gedankliche Gehalt der Werke von 1801— 1808.

Die naturphilosophischen Schriften.

Aphorismen über die Kunst.

A ls  E i n l e i t u n g  z u  A p h o r i s m e n  ü b e r  O r g a n o n o m i e ,  P h y s i k ,  
P s y c h o l o g i e  u n d  A n t h r o p o l o g i e .

D ie erste  n atu rp h ilosop h isch e V eröffen tlichung d es zu  w is se n ­
sch aftlich er  B esin nu ng  ein gek eh rten  eh em aligen  R evo lu tion ärs sind  
d ie  Aphorismen über die Kunst, d ie 1801  zur H erb stm esse  b ei G örres’ 
S ch w ager L assau lx  in  K ob lenz ersch ienen .

U nser sp rach gew a ltiger  D enker liebt es , se in e  S ch riften  g ew ö h n lich  
durch V orred en  e in zu le iten , d ie  in  der A rt e in er  O uvertüre d ie L eit­
m o tiv e  anklingen  la ssen . E in  so lch es  G rundm otiv, das m it w uch tigem  
E insatz d ie gan ze leb en sp h ilo so p h isch e  G edan kenw elt in ton iert und 
d as grundlegend  N eu e gegenü b er den  ration alen , k osm op olitisch en  
G edanken a u fw eist, is t  g le ich  der erste  S atz der V orred e zu  den  
Aphorismen über die Kunst: „Im  G etüm m el der S ch lach t sp iegelt  
sich  d ie W e lt;  käm pfend nur rang s ie  s ich  b ey  ih rem  A ufgang in ’s 
D aseyn  h in e in  ; u nter dem  R eib en  d es u n ab lässigen  W ec h se ls tr e ite s ,  
den  s ie  u m sch ließ t, stieb en  d ie B egeb en h eiten  a ls  F unken  h ervor ; 
er lö sch en d  geh t s ie  w ied er  u nter in  V ern ich tu ng, w en n  d ie furch tbare  
E inh eit zurückkehrt, und ew ig en  F ried en  im  ew ig e n  T od e b rin gt.“ *)

D ieser  w u ch tig e  S a tz  vo m  ru h elo sen  W ec h se ls tr e it  a lle s  S ein s  
gem ah nt gera d ezu  an  H eraklit, in  dem  d ie L eben sp h ilosop h en  gern  
ih ren  S tam m vater  erb lick en . „K rieg is t  a ller D inge V ater, a ller  D inge  
K önig“ . „M an so ll aber w isse n , daß der K rieg das G em ein sam e ist  
und d as R echt der S tre it und daß a lle s  durch  S tre it . . . zum  L eben  
k om m t“ . *)

„E w iger F ried e is t  ew ig er  T od“ , ist d ie n eu e leb en sp h ilo sop h isch e  
G leichung, d ie sch lech t zu dem  Ideal vom  ew ig en  F ried en  d es R atio ­
n a listen  und  K osm op oliten  paßt. H ier den kt G örres ganz leb e n s­
p h ilosop h isch , w ie  der fo lgen de S atz w ied er  in  geradezu  k la ssisch er  
F orm  zum  A usdruck  bringt : „In K ontraktion  und E xp ansion  sch lagen  
d ie  P u lse  der N atur, und s ie  leb t kräftig  und stark , so  lan ge s ie  
sch lagen  ; s ie  fä llt s terb en d  zu sam m en , w en n  n ark otisch e R uhe d ie  
fed ern d en  K räfte töd tet, und im  V acuum  A them  und P u lssch lag  
g es te h e n .“ 2)

’) Diels: Fragmente der Vorsokratiker. 1,12. Herakleitos. Fragra. 63, 80 
s) Ges. Sehr. 2, I. S. 61.
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So n atu rb ezogen  d ieser  S atz is t , so  denkt d och  G örres darauf 
so g le ich  an  d ie P o litik , v o n  der er herkom m t. E s ze ig t s ich  an  den  
F olgerungen , d ie aus d ieser  G rundthese g ezo g en  w erd en , w ie  der  
junge L ebensph ilosop h  in  K unst und W issen sch a ft  B esin nu ng su ch t 
über das C haos, d as er in  der P o lit ik  er leb te:

„S o  in  der tod ten , so  in  der leb en d igen  N atur“ x) und so  im  
p o litisch en  T reiben  der M enschen , w ie  d ie  n äch sten  S ä tze  n äher  
ausführen . V on  der P o litik  kehrt er  aber a lsbald  zu  K unst und  
W issen sch a ft  zurück  : „U nd w a s  w ir  da  im  P o lit isch en  sah en , w ied er ­
holt s ic h ’s n ich t durch  a lle  K ünste und W issen sch a ften  h ind urch  ; ist  
n ich t überall d erselb e  K am pf . . . ? " * 2 3)

E ine lan ge R eih e v o n  G egen satzpaaren  erw eis t  d as : 
,Jakob in ism ‘ und ,R oyalism ' in  der P olitik .
,P h log istik er‘ und ,A n tiph log istik er‘ in  der C hem ie.
,B row n ian er‘ und ,A n tib row n ian er‘ in  der M edizin . 
jK ausalisten' und ,F ata listen ' in  der Ethik.
,E m pirie' und S p ek u la tio n ' a llgem ein  in  W issen sch a ft  und P h ilo sop h ie .
,T ragödie' und ,K om ödie' in  der P o esie .
,H arm onisten ‘ und ,M elod isten ‘ in  der Musik. 
jK lairobscuristen ' und ,K oloristen ' in  der M alerei.

D iese  G egen sätz lichk eit, d ie  u n ser  D en ker nun a llerorten  en tdeck t, 
w ird  sch ließ lich  v o n  ih m  zu m  a llg em ein en  W eltp rinzip  erh ob en  : „So  
läuft e in  groß es S ch ism a  durch a lles, w a s  M enschen  b eg in n en , h in ­
durch  : überall d erselb e  A ntagon ism  . . .“Ά)

G örres d eu tet d iesen  A n tagon ism u s durch  das G rundphänom en  
der ,P olarität', das er n un  n ich t au s d en  m agn etisch en  E rsch ein u n gen  
ab liest, w ie  e s  d ie m eisten  N atu rp hilosop hen , so  auch  S ch elling , ta ten . 
E s is t  b eze ich n en d  für G örres a ls  typ isch  p o lit isch en  M enschen , daß  
ih m  d ie P olarität im m er am  stärk sten  im  p o lit isch en  L eben  zum  
B ew u ß tse in  gek om m en  ist. Es is t  aber w e ite r  in  g le ich er  W e ise  
b eze ich n en d  für G örres a ls leb en sp h ilo sop h iseh en  D enker, daß er  
d ie se s  starke p o lit isch e  E rlebn is au f d ie G esch lech terp o laritä t, in  der  
d ie P o laritä t a ls G rundm otiv a ller L eb en sp h ilo sop h ie  ih re  W u rze l 
hat, zurückführt.

„W ard  n ich t auch  eine , ew ig e  e in e  u nw and elbare E n tzw eyu n g  
von  der N atur durch  d ie Z w eyh eit der G esch lech ter  in  d ie M ensch­
h e it  ger issen , . . ,“ 4)

>) Ebd.
s) Ebd.
3) Ebd. S. 62.
ä) Ebd.
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P o lit isc h e s  E rlebn is und leb en sp h ilo sop h isch e  B esin nu ng über  
d asselb e  und Erklärung d esse lb en  sch e in t A lo is D em pf n ich t genügend  
au sein an d erzu h alten , w en n  er statt der G esch lech terp o laritä t e in e  

„ p o litisch e G egen sa tz leh re“ a ls d ie für G örres b eze ich n en d e  D enk­
struktur ausgibt. *)

In der G esch lech terp o laritä t h at u n ser  v ita lis tisch er  D enker den  
S ch lü sse l zu m  V erstän d n is  d er W elt gefunden .

„U eberall durch a lle  R eg ion en  d es W isse n s  und d es K önnens  
durch  sto ß en  w ir  au f den  U ntersch ied  in  d en  G esch lech tern  ; w o  
S ch ön h eit ist, da köm m t en tw ed er  h olde W eib lich k e it  oder k raftvo lle  
M ännlichkeit uns en tgegen  ; w o  W ah rh eit ist, da is t  s ie  m änn liche  
U eberzeugung oder w e ib lich e  Erfahrung; w o  L eben  u n s  b egegn et, da  

ist e s  d as en erg iev o lle  d es  M annes oder das an E rregung re ich e  d es  
W eib e s  od er in  M om enten  b eyd e in e in a n d erv erflo ssen .“* 2 *)

D ies le tz te , d ie V erein igung der G esch lech ter , eröffnet u nserm  
P hilosop hen , der aus dem  Grund se in e s  W esen s  herau s, d och  ste ts  
über den  A ntagon ism u s h inau s zur H arm onie streb te , e in e  erw ü n sch te  
M öglichkeit, d ie G egen satzpaare in  e in er  E inh eit zu  v er sö h n en  : 
„ . . . kann  denn  n ich t eb en so  in  a llem  andern  T reiben  der M enschen  
ein  D rittes s ich  finden, d as v er sch le ier t  in w e ite r  F ern e vor  ih n en  
steh t, n ach  dem  s ie  a lle  ob g le ich  aus en tg eg en g esetzten  R ich tun gen  
streben , und in  dem  s ie  a lle  durch d ie N eigung sich  e in en  und in  
ih ren  G egen sätzen  sich  v er sch m o lzen  f in d e n ? 8)

D ie A n tw ort ergibt d ie  L ösung d es K unstprob lem s in  den  Aphoris­
men. „L ieb e is t  d ies  D ritte b ey  dem  Z w iesp alt der G esch lech ter, das  
Ideal b ey  K unst und W issen sch a ft .“ 4) Und in  d iesem  M om ent däm m ert 
u n serm  versö h n lich en  ,konzilianten* D enker e in e  Hoffnung auf, h in ter  
der er  a lle  se in e  eb en  m it so  v ie l P a th o s verk ü n d eten  T h esen  v e r ­
g e s se n  zu  h aben  sc h e in t  : „Und w en n  d ieser  P unkt nun au sgem itte lt  
w äre , so ll denn  n ich t der bru ta le  K rieg, in  dem  d ie  S treiten d en  . . . 
s ich  zerfle isch en  in  e in em  sc h ö n e m  F ried en  enden , . . .? “ 5)

W ie  is t  d iese r  h and greiflich e W id ersp ru ch  zu  der leb en sp h ilo ­
so p h isch en  G rundthese vom  W ec h se ls tr e it  a lle s  S e in s  m it dem  Sch luß  :
,E w iger F ried e  is t  ew ig er  Tod* zu  erk lären  ? D ie E rkenntnis der  
ru h elo sen  B ew egu n g  sch e in t d en  m en sch lich en  G eist n ich t restlo s  
b efried igen  zu  könn en . Und so  h ab en  d ie L eb en sp h ilosop h en  von

*) Ausführlichere Stellungnahme erfolgt bei späterer Gelegenheit.
J) Ges. Sehr. 2, I. S. 148.
*) Ebd. S. 82.
4) Ebd.
·) Ebd.
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H eraklit b is G oethe, d ie d en  F lu ß  d es W erd en s in  g ew a ltigen  W o rten  
g esch ild er t haben , se lb st le tz tlich  n ach  dem  ru h en den  P o l in  der  

E rsch ein u n gen  F lu ch t gesucht.
„ W o l is t  a lle s  in  der N atur W e c h se l, aber h in ter dem  W ec h se ln ­

den  ruht e in  E w ig es“ , a) verkü n det G oeth e, und sch on  H eraklit preist  
die g ö ttlich e  V ernunft a ls h ö ch ste  E inheit, in  der d ie G egensätze s ic h  
au f h eb en . In g le ich er  W e ise  streb t au ch  u n ser  G örres u n au sgesetzt  
n ach  H arm on isieru ng der G egen sätze, d ie jed och  im m er w ied er  zur  
Z w eih e it  au sein and ertreten  : „denn  durch  d ie en d lo se  M etam orphose  
verfo lg t d ie D ifferenz d ie E inh eit, d ie im m er vor ihr flieht, und aus  
jed em  A kt, der s ie  fix iren  w ill, w ied er  s ich  in  e in en  n eu en  Z w ie­
sp alt re tte t.“ s)

H ier b ei dem  P h än om en  der G esch lech terverein igu n g  m öch te  
u n ser  b ei a llem  d u a listisch en  P o lar itä tsd en k en  d och  so  m o n is tisch  
ger ich teter  D enker im  A kt der V erein igu n g  in nehalten , sta tt über  
d iesen  M om ent h in au s sofort w ied er  in  d ie P o laritä t zu  e ilen . D enn  
das D ritte ist  ja  n ich t d as N e-u tru m  K ind, son dern  w ied er  K nabe  
oder M ädchen. W en n  er aber auch  w eiß , daß d ie E inh eit „aus  
jed em  A kt, der s ie  fix iren  w ill, w ied er  s ich  in  e inen  n eu en  Z w iesp a lt  
re tte t“ , so  streb t d och  se in  D enken  u n au sgese tz t au f so lch e  v ersö h n ­
lich en  E inh eitsm om ente a ls H öhepunkte h in . D ie V erein igung a ls  
A kt der L iebe steh t ih m  h öh er a ls  d er K am pf der G esch lech ter, den  
N ietz sch e  d agegen  so  ü berm äßig  in  d en  V ordergrund rückt.

A uf d ie leb en sp h ilo sop h isch e  D re ih e it v o n  M ann-W eib-K ind , n ich t  
au f F ich tes  od er H egels T h es is-A n tith es is-S y n th esis  geh t der an ­
ste igen d e  D reischritt zurück, der G örres’ D enken  b eh errsch t: M ann- 

W eib -D rittes , in  dem  die G egen sätze v er sö h n t sind.
In d iesem  D ritten  w ird  d as a lte ,Ideal v o m  ew ig en  F r ied en 1 

w ied er  lebendig.
„D as Ideal“ ist  das D ritte „b ey  K unst und  W issen sch a ft“ . 8J Die 

W issen sch a ft  g liedert s ich  in  d ie w e ib lic h e  E m pirie od er K unde und  
d ie m änn liche Speku lation . A ber „n im m er sch e id e  s ich  E m pirie und  
Speku lation , und d ie E rkenntniß  is t  g e b o r g e n ,. . .“ 4) Mit d iesem  S atz  
w ird  zu g le ich  d ie G efahr, d ie d ie e in se itig e  sp ek u la tive N aturphilo­
sop h ie für d ie em p irisch e W issen sch a ft  b ed eu te te , auf e in e  knappe  
F orm el gebracht.

‘) G o e th e ,  Gespräche, hrsg. v. Biedermann. Leipzig 1909 f. II. Bd. S. 571 
(mit V. Müller. 15. Mai 1822).

2) Ges. Sehr. 3. S. 24.
3) Ges. Sehr. 2, I. S. 62.
4) Ebd. S. 64.
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In d erse lb en  W e ise  tritt nun auch  d ie K unst in  zw e i ,K unst­
geschlechter* au sein and er, d ie  in  jed er  K unstgattung auftreten . Das 
K riterium , ob  m änn lich  oder w eib lich , lieg t in  dem  U eb erw ieg en  von  
,Idee‘ oder ,Natur* in  ihnen . D as ist der G egen satz v o n  In telligenz  

und N atur, d er  in  der fortlau fen d en  E n tw ick lu n gsre ih e  P flan ze-T ier- 
M ensch jen e  b ed eu tu n gsvo lle  B ruchste lle  h ervorru ft, von  der an läß lich  

S ch ellin gs d ie R ed e w ar.
D ieser  G egen satz steh t im  M ittelpunkt der rom an tisch en  N atur­

p h ilo sop h ie  und b ild et in  se in er  D ialektik  das K ernproblem  aller  
L eb en sp h ilosop h ie , so  daß von  K urt L eese  gerad ezu  d ie fo lgende  
D efinition au fgeste llt  w o rd en  is t :  „Im  U n tersch ied  zu  a llem  L eb en s­
oder G eistm on ism u s is t  u n s d ie  D ialektik  von  n ich t-geistigem , natür­
lich em  L eben  und G eist d as K ernproblem  der L eb en sp h ilo sop h ie .“ *)

D iese  D efin ition  trifft für G örres’ leb en sp h ilo sop h isch e  P rob lem atik  
vo llk om m en  zu. D as B eson d ere  ist es  nun  w ied er , daß er d en  G egen­
sa tz  von  Idee und N atur durch  das P rinzip  der G esch lech terp olarität  
begründet und ü berw in det, das dabei in  e in em  M aße über a lle  W elt  
an a log isieren d  au sged eh nt w ird , w ie  m an es vor  ihm  nur b ei den  v ita­
lis tisch en  P h ilo sop h en  d er  M ystik und R en a issa n ce  finden  kann. D ie  
Idee oder d ie  In te lligenz is t  d as m änn liche P rin z ip , ihr gegenü b er  
steh t d ie ,M utter N atur1.

„ W ie  nun  im  P h y s isch en  durch Z u sam m enw irkung der produk­
tiv en  Z eugungskraft d es M annes, und der ed u ktiven  d es  W eib e s  ein  
n eu es Individuum  . . . er sch e in t, dem  a ls dem  h ö ch sten  Ideale in  dem  
s ie  M aterie m it G eist zusam m enknüpft, d ie N atur in  ih ren  P ro ­
duktionen  en tgegen streb t :

So kann  im  A esth etisch en  nur durch W ech selw irk u n g  d es m änn­
lich en  und w e ib lich en  K unstgen ies . . . das Ideal der K unst, in  dem  
sich  Idee und W irk lich k eit b egegn en , a ls sch ö n e  F rucht der U m ­
arm ung der P sy ch en  s ic h  en tw ick eln “ . 2)

„ W en n  d er ed u ktive K ünstler (sc . =  rveib liche =  n ega tiv e) von  
der N atur b efru ch tet ih rer L ieb e Kind in  se in em  S ch o o s nur b irgt und  
form t und nährt ; dann  b efru ch tet der p o sitiv e  K ünstler (sc . =  m änn ­
lich e  =  prod uk tive) m it e igen er  Idee d ie W irk lich keit, und führt m it 
V atersto lz  u ns se in  E rzeugn is v o r “ . 3)

In im m er n eu en  W en d u n gen  w erd en  d ie V orstellun gen  d es a ll­
g em ein en  L eb en sb ere ich es  au f das G ebiet der K unst übertragen. Es

fi Kurt Leese,  Die K risis und Wende des christlichen Geistes. Studien  
sum anthropologischen und theologischen Problem der Lebensphilosophie. 
Berlin 1932. S. 4

fi Ges. Sehr. 2. I. S. 77/8.
fi Ebd. S. 82.
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ist se lb stverstän d lich , daß e s  b e i e in er  derart k onsequ en ten  D urch­
führung der v ita lis tisch en  D en k w eise , w en n  auch m anche t ie feren  
Z usam m enhänge berührt w erd en  m ögen , n ich t ohne G ew altsam k eiten  
abgehen  kann. D er G efahr d es S ch em atism u s ist  G örres durchaus  
n ich t en tgangen. D iesen  E indruck hat m an, w en n  er für d ie D ichtung  
S ch illers  Begriffspaar ,naiv  und sen tim en ta liseh £ in  se in e  G esch lech ter­
p olarität e in sp a n n t1) und  m it se in en  B egriffen  p ro d u k tiv -  eduktiv , 
m ä n n lich -w eib lich 1 g le ich se tz t, w oran  n atürlich  auch  e tw a s R ich tiges ist.

„D em  sen tim en ta len  D ich ter ist d ie N atur nur d ie gestan d en e  
Idee, der nakte F e ls  hat für se in en  S inn  n ich ts  E rgözlich es . . . ; um  
ih n  sich  erträglich  nur zu  m ach en , m uß er  m it e igen en  S trah len  ihn  
vergo ld en  . . ., u m  an se in en  schroffen  Z acken  sich  das A uge n ich t 
w un d  zu reiben .

D em  n a iv en  D ich ter hat d ie  N atur e in  e ig en es  H erz e in  lieb e ­
v o lle s  G em üth, m it dem  s ie  zu  dem  Sein en  spricht. Mit A ugen  seh en  
d ie S tern e ihn  v o m  H im m el an ; d ie B lum en  lisp e ln  ihm  e in e  Sprache  
zu , au f d ie er lau sch en d  h orch t ; k osen d  m urm elt der B ach  in  se in e  
S ee le , und lieb ev o ll g ib t er  u ns w ied er , w a s  er lieb ev o ll em pfieng.“ 8) 
„In id ea ler  P o es ie  m uß sen tim en ta ler  und n a iver D ich tergeist in  E ins 
zu sam m en fließ en .“ * 2 3)

In d iesem  K unstideal w ird  der so n st m it m ehr oder w en iger  
B erechtigung a ls R om an tiker a n gesp roch en e G örres zu  e in er  durchaus  
k la ss isch en  K unstauffassung geführt.

„P rod uk tives und ed u k tiv es K u nstverm ögen  m uß daher im  
K ünstler zum  re in en  G le ich gew ich t s ich  ordnen , w en n  d ie e in e  
sch ö n e  F orm  en tsteh en  so ll;  sch lägt jen es  vo r , dann v erzerren  d ie  
K ontoure s ich  zu r K arrikatur : ü b erw ieg t d as andere, dann  m o d e llil i  
in  dem  K unstw erk  sich  das G em ein e n u r .“ 4)

E s läßt s ich  n un  ein  reg e lrech ter  S tam m baum  k on stru ieren , in  
dem  alle K ünste a ls K inder v o n  Idee und N atur h ervorgeh en , w o b e i 
d ie E inordnung au f d ie w e ib lich e  oder m änn liche S e ite  d avon  ab­
hängt, ob s ie  m ehr n ach  der A rt d es V aters oder der der M utter 
gesch lagen  sind.

*) Deshalb wurde Görres schon zu seiner Zeit in einem anonymen Literatur­
pasquill Comodia Divina m it drei Vorreden. 1808 persifliert, (vgl. Ges. Sehr.
2 I. S. 379). Dort heißt es bezüglich der Aphorismen über die Kunst, statt Or­
ganismus hätte Görres Priapismus sagen müssen. Adam M ü l l e r  spricht in 
seinen Vorlesungen über die Elemente der Staatskunst (Berlin 1809, I, 143) von 
,einem kindischen Unwesen der Schellingschule mit dem Gegensatz Mann-Weib“.

η Ges. Sehr. 2, I. S. 80.
3) Ebd. S. 79.
‘) Ebd. S. 88.
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¥
+ —

Idee Natur
produktiv eduktiv

Geb alt Gestalt

Laut Bild
Redesprache Bildersprache

redende Kunst bildende Kunst

+ — + —
Poesie Musik Malerei Plastik

+ — + — + -
sentimental naiv Harmonie Melodie Hell-dunkel Kolorit

Ideal Ideal Ideal

+ +

„D uplizität a lso  auch  in  d ie se r  S ca le ; Z w ey h e it  h ier  w ie  ü b era ll.“ 2) 
Ein äh n lich er S tam m baum  ließ e  s ic h  auch  für d ie W issen sch a ft  kon ­
stru ieren , w o b e i s ich  das Ideal h ier  für G örres in  der M athem atik  
d arstellt. W ie  eind eu tig  und au ssch ließ lich  d ie G esch lech terp o laritä t  
se in e  K u nste inste llu ng  b estim m t, und  w ie  le ich t e in  derart ü bertrieben  
d urchgeführtes P rinzip  e in er  D enkform  die S ch w e lle  zur K om ik  
ü b ersch reitet, geh t aus e in em  der w irk lich en  A ph orism en  hervor, d ie  
als ,M isze llen * 1 der zu sam m en h än gen d en  D arstellung angefügt sind. 
Es w ird  da e in e  N a ch lese  geh a lten , w oru n ter  s ich  auch  der h u m or­
v o lle  E infa ll findet, der h ier  se in e  S te lle  haben  m öge:

„ W en n  m an  d ie S ch rifts te ller  n ach  dem  V orh ergeh en den  in  
R ück sich t auf ih re A rb eiten  m it e in em  Zuge k lassifiz iren  w o llte , 
dann m üßte m an  sa g en : d ie a -p r ioristen  im  W issen , d ie  sen tim en ­
ta len  D ich ter, d ie K la irob scu risten  in  der M ahlerey, d ie H arm onisten  
in  der M usik p rod uziren  nur B u b en ; d ie E m piriker in  der K unde, 
d ie n a iv en  D ich ter , d ie K olor isten , d ie M elod ienkünstler eduziren  
nur M ädchen, . . .  d ie  M athem atiker und d ie id ea len  K ünstler streben  
n a ch  dem  G esch lech tslo sen  im  U n en d lich en .“ x)

a) EM.
l) Ebd. S. 161.
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A ber d iese  a llzuseh r von  d es G edankens B lässe angekränkelte  
id ea le  K unst kann n ich t das L etzte  se in  für u nsern  lebensk räftigen  
D enker, und h ier  offenbart s ic h  d ie tre ib en d e K raft se in er  L eb en sid ee . 
Im  G ehalt an  L eben  lieg t ihm  der w e se n tlic h e  U ntersch ied  zw isch en  
W issen sch a ft  und K unst ; denn  es  is t  d iese lb e  K raft und d erselb e  
Stoff, m it dem  e s  b eid e zu  tun  h aben , aber „ in  der K unst geh t jen e  
K raft und d ieser  Stoff in  d ie R eg ion  d es  L eb en s über, e in e  D ryade  
w altet in  der E iche . . Im L ich te lebt e in  h oher G enius, . . Iris lächelt 
dort in  jen em  B ogen , d en  N ew to n  uns in  R egentropfen  k on stru ir t“ .1)

A ber tro tzd em  sin d  u nserm  V ita listen  die K unstschöpfungen  n och  
n ich t lebend ig  genug. E r streb t n ach  e in em  n och  L ebend igeren . 
„D ie K unst in  der an organ isch en  M aterie abgeprägt, zerfä llt in  , . . 
geson d erte  Ideale , d ie  s ich  nur berü h ren , und nur zu  e in em  sch e in b ar  
zu sam m enh ängend en  G anzen s ich  in ein an derfügen , . . .“ *) W a s  er  
verm iß t, ist e in  in  sich  lebend ig  zu sa m m en g ew a ch sen er  K unst­
organ ism us. „D ie K unst m uß . . . organ isch  w erd en , w en n  s ie  b is  
zum  H öchsten  s ich  erh eb en  so ll .“ * 2 3)

W ie  denkt s ich  G örres d ie  Erfüllung d ieser  F ord eru n g?  W o  
w äre  jen es  M aterial, das n ich t aus der an organ isch en  M aterie stam m te  
und in  dem  s ic h  lebend ig  a lle  Ideale der v er sch ied en en  K ünste v er ­
e in ig t ausprägen  könnten , zu  finden ? S e in e  A n tw ort : Im M enschen .

„U eber d ie äußere N atur m uß der A esth etik er  s ich  zu  sich  
se lb st erheben , V ordringen m uß er b is  zu  se in er  M ensch heit M itte, 
und von  h ier aus s ich  se lb er  a ls e in e  b ild sam e äußere N atur b e ­
trachten , um  in  dem  eig en en  S toff das Ideal s ich  abzudrucken, und  
d as A bgedruckte dann in s  L eb en  e in zu fü h ren .“ á)

D as h eiß t n ich ts  an deres, a ls  au s dem  M enschen  se lb st ein  
K unstw erk  m achen . „D er D arstellun gstrieb , der nur n ach  außen  
w irk t, erhebt s ich  dann zum  B ildungstrieb , der n ach  in n en  in  dem  
eigen en , sch arf u m sch lo ssen en  K reis d es M enschen  w irk t. °)

In h ö ch stg este ig ertem  V erleb en d igun gsdrang m öch te  G örres also  
d ie  K unstw erke aus der an organ isch en  M aterie, in  der s ie  in  S te in , 
T on , H olz, F arb e, Instrum enten  ab geb ild et sin d , in  den  M enschen­
k örper h ere in n eh m en  und d iesen  m it den  ihm  dann e in w oh n en d en  
K unstp otenzen  zur h ö ch sten  S ch ö n h eit  steigern . E in  G edanke, der  
allerd in gs dem  w ah ren  W esen  der K unst n ich t g erech t w ird , aber

‘) Ebd. S. 79.
2) Ebd. S. 96. 
s) Ebd, 
á) Ebd. S. 94.
8) Ebd.

Philosophisches Jahrbuch  1935 32
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d och  d ie Kraft e in er  L eb en sid ee  offenbart, d ie s ich  h ier  in  e ig en ­
artiger W e ise  m it dem  B ildu ngsidea l, dem  H um an itä tsidea l verb ind et. 
„V ollendung d er K ultur zur h ö ch sten  H um anität h in au f ist a lso  
h öch stes  Ideal der K unst.“

D ies is t  n ich t nur h ö ch ste s  Ideal der K unst, son d ern  auch  der  
W issen sch a ft;  d en n  w ie  d ie  K unst, so ll auch  d ie  W issen sch a ft, d ie  
eb en fa lls  draußen  steh t in  ih ren  S chöpfungen , dem  M enschen  ein ­
geb ild et w erd en .

W ie  is t  n un  d iese  V erleb en digun g im  M enschen  zu  denken, 
ganz ab geseh en  v o n  p rak tisch er A usfü hrbarkeit?  D as w ird  in  e in er  
grundlegenden  P sy ch o lo g ie  und A nthropo log ie  erklärt. D ie ,A phorism en  
über d ie K unst1 tragen  ja  auch  d en  U ntertite l : ,a ls E in leitung zu  
A ph orism en  über O rganonom ie, P h ysik , P sy ch o lo g ie  und A nthro­
pologie'.

G örres gründet se in e  P sy ch o lo g ie , w ie  all se in  D enken, auf d ie  
P olar itä t v o n  m änn licher Idee und  w e ib lich er  N atur, so  daß m an  
h ier  eh er  a ls  v o n  P sy ch o lo g ie  von  e in er  A rt v o n  p h ilo sop h isch er  
A nthropo log ie  sp rech en  kann, w ie  s ie  h eu te  w ied er  v o n  leb e n s­
p h ilosop h isch  ger ich teter  S e ite  an gestreb t w ird .

„G eist, G em üth, O rganism us, an organ isch e N atur, sin d  . . die 
v ier  F aktoren , in  d ie  u ns das gan ze A ll zerfällt, jed er F aktor w ird  
sich  w ied er  in  s ich  se lb st e n tzw ey e n .“ 2)

D iese  S tu fen  d es M akro- und  M ikrokosm os finden s ich  in  einem  
S ch em a  d argeste llt, das h ier  in  e tw a s  verän d erter  F orm  w ied er­
gegeb en  se i. D ie  an organ isch e Sphäre und  ein ige K lein igkeiten  
w urden  n ach  dem  T ex t d azu geze ich n et, um  alle v ie r  F aktoren  in  
e in er  U eb ersich t zu  v erein igen .

Ebd. S, 95. 
s) Ebd. S. 138.
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¿

Intelligenz — J

Sphäre des Geistes 
Vernunft Verstand

(Idee) (Begriff)
Denkkraft Wahrnehmung

Denken

Wahrheit
(Wissenschaft)

Sympathie

Sphäre des Gemütes Schönheit
Phantasie Sinn (Kunst)

Einbildungskraft Empfindung
Gefühl Liehe

Sphäre des Organismus 
Innere Energie Rezeptivität

Lebensvermögen

anorganische Natur 
Expansion Attraktion

Materie

Leben

Zeugungstrieb

w Natur

?
„Im O rganism us verge istig t s ich  . . .  d ie tod te M aterie, O rganis­

m us ist d ie S tu fe , au f d ie d ie N atur s ich  erh eb t, um  der In te lligenz  
sich  zu  verähn lichen . r)

D ie P o laritä t von  m än n lich er Idee und w e ib lich er  N atur b ild et 
in  K reuzform  das G erüst d ieser  U eb ersch au , in  der s ich  In te lligenz  

( ¿  -f·)  und N atur ( 2  — ) vertika l: ob en  und u nten , nnd h orizon ta l : 

links und  rech ts  gegen ü b ersteh en .
D ie W issen sch a ft steh t der m än n lich en  In te lligenz n äh er und  

h at in  der ob ersten  Sphäre d es G e istes  ihr en tsp rech en d es su b jek tives  
V erm ögen , die K unst das ih re  in  der m eh r w eib lich en  G em ütssphäre. 
D ie u nterste  Sphäre der o rgan isch en  N atur is t  d ie n och  w e ib lich ere  
d es L eb en s a llgem ein .

N ach  d ieser  A nthropo log ie  bek om m t e s  e in en  S inn , w en n  e s  
h eiß t: „G esond ert und b ezieh u n gslo s s teh en  . . . G eist, G em üth und  
O rganism us in  id ea len  W issen sch a ft-  und K u nstk o lossen  n eb en ein an d er

') Ebd. S. 68.
32*
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da; k ein e  K ette re ich t von  e in em  zu  dem  andern  über und um ­
sch lingt zu  e in em  leb en d igen  . . K örper s ie .“ Q

Im leb en d igen  K örper d es M enschen  so llen  s ie  organ isch  v er ­
bunden  w erd en , in dem  s ich  d ie W issen sch a ft in  der G eistessp h äre, 
d ie  K unst in  der G em ü tssph äre ,verin n ig t‘, und d ie se  ,V erinn igung‘ 
w ird  dann auf d ie  zugrunde liegen d e L eb en ssp h äre d es  O rganism us  
s ich  au sw irk en  und  am  K örper d es M ensch en  gesta lten d  rü ck w ärts  
w ied er  G em üt und G eist vered eln .

„ W as w ir  daher eb en  n o ch  an  dem  in der an organ isch en  N atur  
dargeste llten  h ö ch sten  W issen sch a ft-  und K unstideal verm iß ten , daß  
in  ihm  . . . M athesis m it der K unst sich  n ich t v er sch m ilz t, daß  
en d lich  red en d e und b ild en d e , durch der M aterie m äch tige  Schranke  
g esch ied en , s ic h  ew ig  ferne b leiben , das is t  h ier  au f der h o h e m  
Stu fe durch  d as L eben  se lb s t  verm itte lt, und  d ie w e se n lo se n  P h an tom e . . 
w erd en  zu  L eb en sg e istern  nun , d ie u nser In n erstes  durch w ärm en  
und u n ser  A eu ß erstes  zur sch ö n en  F orm  erh eb en .“ 2)

„A uf den  e ig en en  G eist, d as e igen e G em üth, den  eigen en  
O rganism us lenkt s ic h  der B ildungstr ieb  ; . . 3)

D urch S e lb stv ered e lu n g  zur H um anität, is t  das Z iel d ieser  Bildung. 
„V ollendung der K ultur zur h ö ch sten  H um anität h inau f ist a lso  
h ö ch stes  Ideal der K unst“ 4) und W issen sch a ft. S o  h at s ich  h ier  
d ie H u m an itätsidee m it der L eb en sid ee  in  ein z igartiger  W e ise  v er ­
bunden, w ie  sch o n  vorh er bei H erder, nur daß b ei dem  titan isch en  
B ildungsdrang, w ie  er fast u n m en sch lich  G örres tre ib t, d ie L eb en sid ee  
gegenü b er der H u m an itätsidee d ie k räftigere zu  se in  s c h e in t .5)

D ie T iefen  der p h ilo sop h isch en  A nthropologie sin d  dam it aber  
n och  n ich t au sgesch öp ft. E s ergeb en  s ich  aus ihr w e ite re  E in­
sich ten  in  d ie P sy ch o lo g ie  d er G esch lech ter . D ie -(-Q ualitäten der  
v er sch ied en en  Sph ären  w erd en  je w e ils  b eim  M anne ü b erw iegen , d ie  
—Q ualitäten  b ei der Frau. F ern er w ird  d ie  ob erste  G eistessp h äre  

m ehr dem  M anne liegen , w e il  er  der In te lligenz ( ^  -j-)  n äher steh t,

d ie G em ü tssph äre m ehr der F rau , d ie der N atur ( ^  — ) verbu n dener ist.

S o  w ä re  der v o lle  M ensch  erst der, der b eid e  S e iten  in  sich  
verein ig t. W ie  A ristop h an es in  P la ton s ,S ym p o sio n 1 das A ndrogynon  
an d en  A nfangspunkt der M enschheit se tz t  und dadurch  d en  E ros

b Ebd. S. 94 
Ebd. S. 95.

8) Ebd. S. 96.
4) Ebd. S. 95.
δ) Das Uebermenschlich-Unmenschliche in Görres’ Menschlichkeit hat Haber­

sack in seiner scharfsinnigen Untersuchung über die Grundlinien seiner Gestalt 
besonders herausgehoben. S. 57.
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der getren n ten  H älften  zu ein an d er erklärt —  d en  E ros, der in  ob iger  
U eb ersch au  sich  au fgespalten  ze ig t in  Sym p ath ie  zw isch en  den  
G eistern , L ieb e zw isch en  d en  G em ütern  und Z eugungstrieb  zw isch en  
den  G esch lech tern  — , so  taucht h ier  d a sse lb e  D enkm otiv  d es Marni' 
w e ib e s  a ls Endpunkt der M ensch heit auf.

D as A ndrogynon , das in  der R om antik  v er sch ied en tlich  h eru m ­
spukt, w ä re  in  G örres’ T erm in o log ie  das Ideal in  der L ebenssph äre.

A ber w ährend  er  b ei K unst und W issen sch a ft n ich t m erkt, daß  
se in  Ideal ein  u nfruchtbarer Z ustand  d es  to ten  G le ich gew ich ts  
is t  —  der im m erh in  als Ideal an gestreb t w erd en  m ag, w e il  er  
g lü ck lich erw eise  n ie  erre ich t w erd en  k ann  —  geh t ihm  an  d iesem  
h and greiflich eren  F a ll das U nfruchtbare so lch en  H arm on ie-Id eals a ls  
w irk lich en  E n dstad iu m s auf.

„Im  M annw eibe, w en n  es  d argeste llt  je  ex istiren  so llte , w äre  
d er K reislauf der M ensch heit vö llig  sch o n  v o llen d et ; in  s ich  se lb st  
b esch lo ssen  stände d ies  u ngeh eu re W e s e n  da, genügend  s ich  für  
se in e  gan ze D auer, unfruchtbar und  n im m er produzirend , d ie le tz te  
K nospe an dem  L eb en sb au m e.“ 1)

H ier im  M annw eib  ist jen er  P unkt au sgem itte lt, in  d em , w ie  
u n ser  k on zilian ter D enker im  W id ersp ru ch  m it der V erherrlichung  
d es W e c h se ls tr e ite s  erhofft, „der bru ta le  K rieg in  e in em  sc h ö n e m  
F ried en  en d en “ so ll. 2)

A ber ew ig er  F ried e is t  ew ig er  T od. N ich t dürfen  d ie P o le  d er  
W elt in  e in em  sch ö n en  F ried en  sich  finden. D iesen  le b e n s­
p h ilo sop h isch en  G rundsatz h at G oeth e in  d ie V erse  gefaß t:

„D ie en d lich e R uh e w ird  nur verspürt,
Soba ld  der P o l d en  Pol berührt.
Drum  danket G ott, ihr S öh n e der Z eit,
Daß er d ie P o le  für ew ig  en tzw e it .“ 8)

A uch  G örres v er tr itt d iese  G rundhaltung : D er M ensch en geist  
so ll ew ig  „d ie E xtrem e au sein an d erh a lten , dam it s ie  s ich  in ein an der  
n ich t v er lieren , und durch U ebergang d ie K räfte s ich  zu m  T od ten -  
sch la fe  b in d en .“ 1)

Im  Z eugungsakte, in  dem  d ie E inheit d es M en sch en gesch lech ts  
vorü b ergehend  h ergeste llt  sch e in t, b ie te t s ich  u n serem , ob erfläch lich  
b etrachtet, so  w id ersp ru ch svo llen  D enker, der e in e rse its  aus dem  
G runde se in es  W e se n s  n ach  H arm onisierung strebt, g le ich ze itig  aber * *)

‘) Ges. Sehr. 2, I. S. HO.
’) Ebd. S. 62.
*) G o e t h e ,  Gott, Gemüt und Welt. Weimarer Ausgabe. 2. Bd. S. 217,
‘) Ges. Sehr. 2, I. S. 121.
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auch aus eb en so lch en  T iefen  se in e s  G eistes h erau s s ich  dem  P hän om en  
der p o laren  A u fgesp a lten h eit d es S e in s  n ich t v er sch ließ t, d ie ech te  
und fru ch tb are S y n th ese  der leb en sp h ilo so p h isch en  M an n -W eib -  
P olaritä t. H ier offenbart s ich  uns d eshalb  auch d as U rbild  se in es  

d en kform alen  D re isch r itts  : V ater —  M utter —  Kind.
„ W en n  in  S ym p ath ie  d ie G eister in ein an derfließen , w en n  in  

L ieb e d ie G em ü th er sich  um sch lingen , w en n  in  d es  D a sey n s V o ll­
gefühl und  d es L eb en s h ö ch ster  Gluth die O rganism en  s ich  um arm en : 
dann . . . lod ert e in e  n eu e L ebensflam m e auf; ein  n eu es  W esen  
w ird  in s  D a sey n  h ingeru fen , e in e  geson d erte  E x isten z b eg in n t.“ *) 

D er jun ge M ensch  m uß nun erzogen  w erd en , und zw ar en t­
sp rech en d  G örres’ A nthropologie, w en n  es  e in  K nabe ist, im  p o sitiv en , 
prod uk tiven  S in n e, im  andern  F a lle  n ach  der n ega tiven  S e ite  m it 
all d en  en tsp rech en d en  Q ualitäten  und A nlagen . D ie E rziehung ist  
so n a ch  a ls u n m itte lb are  B ildung am  M enschen  e in e  A rt h öh erer  K unst, 
die ih ren  G ipfel in  der S elb sterz ieh u n g  erre ich t. A ber darüber so ll 
sich  a ls le tz te  und h ö ch ste  K unst d ie S ch ausp ielku nst erheben .

„D ie B ildung zu m  M enschen  strebt d ie e in e  P ersön lich k e it aus­
zu b ild en  . . . D ie  B ildung zum  S ch au sp ie ler  strebt, d ie  h ö ch ste  

V ie lse itig k e it  in  d ie  e in e  Ind ividualität zu  b rin gen .“ * 2 * *)
A uf d em  G runde se in e r  p h ilo sop h isch en  A n thropo log ie  faßt 

G örres se in  leb en sp h ilo so p h isch es  H um anitätsideal in  d ie  W orte  
zu sam m en , m it d en en  d ie  ,A phorism en  ü ber d ie K unst1 sch ließ en  : 

„L eben , lie b e n , erk en n en  sin d  d ie  drey  F äden , aus d en en  das  
G eflech te u n se re r  E x isten z  s ich  zu sam m en w eb t ; der O rganism us ist  
L eben , d ie K unst L ieb e, d ie W issen sch a ft  E rkennen , d er h ö ch ste  
A kt der P er sö n lich k e it  der R eproduktionsakt, d er T odt da, w o  d ie  
d rey  C haritinn en  au s ih rer  U m arm ung fliehen  . . . . .  E s is t  e ine  
m atte, tod te  K unst und E rkenntniß , d ie n ich t in  e in em  w arm en  . . . 
k ra ftvo llen  L eb en  s ic h  b irg t.“  8)

D as G an ze w ä ch st  sch ließ lich  zu sam m en  in dem  B ilde vom  
B aum  d es L eb en s, der b e i k ein em  ech ten  L eben sp h ilosop h en  feh lt.

„ A u s der fe tte n  D am m erde d es p h y sisch en  L eb en s m uß der Baum  
der P er sö n lich k e it  s ic h  erh eb en  ; d ie re in e  Luft der G efühle m uß  
ihn um fangen  u nd  in  se in en  Z w eig en  sä u se ln ; d as ungetrübte L icht 
der W a h rh e it  m uß  ih n  b esch e in en , w en n  er kräftig aufsproßen , 
und m it B lü then  u n s erfreu en  so ll.“ *)

x) Ebd. S. 109.
2) Ebd. S. 125/6.
·) Ebd S. 163.
ä) Ebd. S. 163/4.
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N eb en  einer R eih e von  andern  M otiven, deren  A ufkeim en  m an  
in  den  ,A ph orism en  über d ie K unst1 schon  festste llen  k önn te , d ie aber  
sp äter erst zur Entfaltung k om m en , w a r  d as G rundm otiv  d ieser  
n atu rp h ilosoph ischen  E rstlin gssch rift d ie P o laritä t, gen au er, d ie  
P olar itä t und ih re  d ia lek tisch e A ussöhnung.

„D iese  P o laritä t, d ie durch  das gan ze A ll in  u n en d lich en  V er­
zw eigun gen  sich  zieh t, a llerw ärts n a ch zu w e isen , w ar der P unkt, den  
w ir  in ’s A uge n a h m e n .1)

D ie P o laritä t is t  nun au ch  das G rundm otiv der n ä ch sten  S ch rift, 
d ie G örres den  ,A phorism en  über d ie K unst1 u nm ittelbar fo lgen  ließ. 
S ie  trägt den  T ite l:

P rinzip ien  einer neuen Begründung der Gesetze des Lebens 
durch D ualism  und  Polarität.

E s w ird  e in e  au f dem  gen an nten  P rin z ip  au fgebaute L ehre d es  
m en sch lich en  K örpers und der B ehebung se in e r  K rank heiten  en t­
w ick e lt, w o b e i d ie B ro w n sch e  T h eor ie  e in e  groß e R olle  sp ielt. D as  
E rgebnis der A bhandlung sin d  se ch s  L eb en sg ese tze , d ie re in e  P o lar itä ts­
sä tze  sind.

E in  B e isp ie l se i w en ig sten s  angeführt, das d es B lutkreislaufs. 
„D ie b eid en  H erzkam m ern  sind  g le ich sam  d ie b eid en  P o le  e in e s  
h ufeisen förm igen  M agneten, d e sse n  Indifferenzpunkt in  d en  H aar­
gefäß en  liegt, w o  der U ebergang d es  a rter ie llen  in  v en ö se s  Blut 
g esch ieh t, . . .“ a) „E s is t  daher vo llk om m n er G egen satz zw isch en  
d en  A rterien  und den  e in sau gen d en  G efäßen  . . .  ; w a s  d ie E inen  
ex z itier t, w ird  d ie andern  d eprim iren , und  so  h in w ied eru m .“ 8)

D ie w e itere  A usführung d ieser  m ehr au f das B io log isch -M ed izin isch e  
an gew and ten  A nschau u ngen  b rin gen  d ie kurz darauf fo lgen den  * * 3

Magnet der Blutzirkulation

Herzkammer

+
linke u rechte

Herzkammer

Haargefäße
Indifferenzpunkt

') Ebd. S. 137.
’) Ebd. S. 28.
3) Ebd. S. 26.
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A phorism en  über die Organonomie.
Da darin  k ein e  w ese n tlic h  n eu en  leb en sp h ilo sop h isch en  P rin z ip ien  

auftreten , k ön n en  w ir  u n s m it d ieser  F estste llu n g  begnügen . D ie  
Schrift ist  v o ller  m ed iz in isch er  und p h y sio lo g isch er  Begriffe, so  daß  
sich  G oethe zu  d em  U rteil veran laßt sah  :

. . in  d em selb en  (B uch) ze ig t s ich  e in  seh r guter Kopf, ob  
m an g le ich  ö fters  in  V ersuchu ng k om m t, den  T ite l in  O rganom anie  
um zuändern . Ich b in  au f se in en  Gang n eu g ier ig  ; es  is t  e in e  N atur, 
d ie m an n ich t aus dem  G esich t la ssen  m uß .“ *)

Im Jahre 1 9 3 3  w urde n ach  langem  S u ch en  v o n  dem  v erd ien st­
vo llen  G örres-F orsch er R ob ert S te in  e in e  k le in e  S ch rift au s dem  
Jahre 1 8 0 4  gefunden , d ie  vö llig  in  V erg essen h eit  geraten  w ar und  
b ish er au ch  nur an zw e i S te llen , in  der B ib lio th èq ue N ationale  zu  
P aris und im  B ritish  M useum  zu  L ondon  n a ch g ew iesen  w erd en  konnte. 
S ie trägt den  T ite l :

E xposition  d ’u n  systèm e sexuel d’ontologie, ertra it e t tradu it 
de Vouvrage du  Professeur Goerres. * 2)

Es handelt s ich  n ich t, w ie  d iese  U eb ersch rift verm u ten  ließe , 
um  e in en  in s F ra n zö sisch e  ü b erse tz ten  A uszug e in es  G örressch en  
B u ch es, son dern  um  e in e  von  ih m  se lb st v eran sta lte te  Z u sam m en­
stellung  se in er  p h ilo sop h isch en  H auptsätze, d ie nur e in  anderer, der  
F ra n zo se  M asson, a ls B erich t (R apport) über d ie P h ilo so p h ie  d es  
bek ann ten  R hein länd ers dem  Institu t N ationa l de F ran ce vorleg te, 
das den  löb lich en  P lan  gefaß t hatte , e in e  B ib lio th èq ue germ anique  
in s  L eben  zu  rufen  zur F ruchtbarm achung der w issen sch a ftlich en  
E rrungenschaften  d es g e istig  regsam en  N ach barvolk es.

D er B erich t fiel zw ar  in  der p h ilo sop h isch en  K lasse d es Institu ts  
durch, w urde ab er v o n  der n a tu rw issen sch a ftlich en  b eifä llig  auf­
gen om m en , und so  k onn te s ich  G örres rühm en, im  S ch w e iß e  se in e s  
A n g esich ts  d ie F un dam ente jen es  B au es gelegt zu  h aben , dem  er  
a llerd ings m it R ech t k ein e groß e L ebensdau er zutraute. Mit der  
gep lan ten  B ib lio th èq ue germ aniq ue ger ie t auch  se in  R apport sch n ell 
in  vö llige  V erg essen h eit.

E in  Jahr n ach  d er A bfassu ng steh t der A utor se in er  A rbeit  
sch on  z iem lich  frem d  und te iln a h m slo s gegenü b er, w ie  w ir  aus einem  
B rief an  se in en  F reund  V illers , der die R ed aktion  d es U nternehm en s  
ü b ern eh m en  so llte , v o m  15. N ovem b er 1 8 0 5  erseh en  k önn en  :

fi Goethe an Eichstätt, 21. April 1804. Weimarer Ausgabe, IV. Abth. 17. Bd. 
S. 126/7.

2) Ges, Sehr. 2, II, S. 201/25; vgl. Einleitung u. Anmerk. Robert  Steins.
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„ S ie  seh en  daraus, daß das S ch w e ig en  d es Institu ts über M assons  
R apport m ich  w en ig  an gefoch ten  haben  m ag ; ich  h atte  e s  kaum  
an d ers erw artet, und  d ie v ie le  M ühe, d ie m ich  d ie U eb ersetzu ng  
k o ste te , ist  durch  d ie K larheit b eloh nt, zu  der ic h  w äh ren d  der  
A rbeit noth  w en d ig  gelangen  m ußte, Jetzt b in  ic h  sch on  w ied er  w e it  
jen se its  se in er  R egion , M asson m ag d ie E xem p lare von  d en  eh ren ­
w er ten  M itgliedern  w ied er  e in sam m eln , dam it ich  s ie  a ls M akulatur 
verkau fe und w en ig sten s  e tw a s  v o n  d en  D ruckkosten  w ied er  h era u s­
bringe. D ie H erren  h aben  rech t, daß s ie  s ich  an den  d eu tsch en  
P ferd en ü ssen  d ie Z ähne n ich t au sb eiß en  m ö g en .“ *)

D iese  A rt der E ntstehung und  V eran lassu n g  bekräftigt d en  E in­
druck, den  der B erich t au f den  m it den  an deren  A rbeiten  d es A utors  
vertrau ten  L eser  m ach t, der d ahin  geh t, daß w ir  h ier in  e legan tem  
F ra n zö sisch  w o h l e in e  se lb stän d ige  Schrift von  G örres vor  uns haben , 
aber n ich t ein  derart au s dem  g egen w ärtigen  D enkdrang h erv o r­
g e sch o ssen es  G ebilde, w ie  es  d ie an d eren  sind, son dern  sozu sagen  
e in  K unstprodukt, in  dem  ein m al w irk lich , w ie  so n st kaum , „ in  der  
Zukunft w e ite r  au sgefüh rt“ w ar, w a s  dem  lebend igen  D enkim puls, 
w en n  au ch  n och  e tw a s  ungeklärt, aber dann u m so fr isch er , en t­
sp rossen , w orin  gerade der S ch m elz  der S ch riften  jen er  R eifu n g sze it  
g e leg en  ist.

D afür sch e in t der B erich t a llerd in gs d as V orige  an  K larheit zu  
über treffen, d ie ih ren  H öhehunkt in  e in er  beigefü gten  T afel erre ich t, 
zu  w e lc h e r  der T ex t e igen tlich  nur d ie Erklärung liefert. D iese  
T afel, im  O riginalausm aß von  1 m  zu  Va »L  b ietet, in  n ich t w en ig er  
als 4 3  E in zelü b ersich ten  geg lied ert, e in e  G esam td arstellun g  der  
G örressch en  P h ilo so p h ie  au f ih rem  d erzeitigen  v o n  S ch ellin g s  
Id en titä tssy stem  d es  A b so lu ten  b eein flu ßten  S tan de, a ls groß an ­
g eleg ter  A ufriß d es  S e in s  n ach  dem  b eh errsch en d en  P rinzip  der  
G esch lech terp o laritä t a ls „ S y stem e  se x u e l d ’o n to lo g ie“ b eze ich n et.

„A vec  l ’id ée  d e l’ab so lu  le s  P o ë te s  et le s  P h ilo so p h es  ont sa is i 
l ’id ée  d ’une dup lic ité  sex u e lle , qui s ’e s t  répandue dans tout l ’u n ivers, 
e t  de laq uelle  s ’e s t  développ é l ’éta t actu e l d es  ch o se s . D ans to u tes  
le s  an c ien n es C osm ogon ies on  retrou ve un  p rincipe fond am enta l 
m ascu lin  e t  fém in in , de l ’un ion  ou  du con flic t d esq u els e s t  sorti 
l ’u n ivers, dans sa  form e actu elle . Ce m y stère  d e la  créa tion  se  
ren ou velle  à  chaque in stan t dans la  prod uction  d es  n atu res organiques.

*) Ebd. S. 338/9, 345. (Diese Briefstelle ist in der Auswahl, wo Π, S. 82/3 
der Brief im Auszug abgedruckt ist, weggelassen. Die Ges. Br. enthalten den 
Brief aber überhaupt nicht.)
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En prenant pour b âse  l ’id ée  de l’ab so lu  réun ie à c e lle  du d ualism e  
d es se x e s , le  p rob lèm e se  rédu ira à  su ivre  un  sy stèm e  sex u e l pour le  
grand T out, en  tant q u ’il en tre  dans la  sphère de n o s co n n a issa n ces .“ *)

S o w e it  ist  a lle s  k lar und d eutlich . G eht m an  nun aber w e ite r  
daran, an H and d es  T e x te s  im  e in ze ln en  in  d ie 4 3  U eb ersich ten  der  
T afel e inzud rin gen , so  stöß t m an  bald  auf U nd eu tlich keiten , d ie vor  
allem  durch den G ebrauch  e in  und d esse lb en  Begriffs e inm al in  e in em  
w eiteren , dann  in  e in em  en geren  U m fange veru rsach t sind , s ich  zu  
U nstim m igkeiten  zw isch en  erk lärend em  T e x t und Z eichnung aus- 
w a ch sen  und e in en  sch ließ lich  b ei a ller  sch e in b aren  K larheit in  e in  
L abyrinth  v er se tzen , w e il s ich  im  T ex t der F aden der D isp osition  
ver lor  und in  d er T afel w ied eru m  b e i a ller A usfü hrlichk eit innerhalb  
der E in zelü b ersich ten  d ie  w ec h se lse it ig e  V erknüpfung d erse lb en  gerade  
an  d en  w ich tig sten  G elenken  m eh r oder w en ig er  dunkel g e la ssen  ist.

D ie e in fa ch ste  M ethode, in  d ie se s  L abyrinth  Ordnung zu  bringen , 
is t  a llerd in gs d ie, w e lc h e  R ob ert S te in  in  se in er  E rklärung der E rst­
ausgabe an gew an d t h at, in dem  er d ie 4 3  U eb ersich ten  rein  äußerlich , 
„ g ew isserm a ß en  n ach  ih rer  Z eile  von  links n ach  rech ts, ohne  
R ücksich t au f d en  in n eren  Z u sam m enhang, m it arab isch en  Ziffern  
d u rch nu m eriert.“ * 2)

S o  zw eck m äß ig  d ies  fü r’s erste  is t , so  w ird  d ie se  L ösung doch  
n ich t dem  S inn e e in er  so lch en  U eb ersch au  gerech t, d ie ja  gerade  
aus dem  Im puls h erau s g ez e ich n e t w u rd e , d ie in n ere  Struktur d es  
S ein szu sa m m en h a n g es zu  v eran sch au lich en .

V ersu ch en  w ir  es  nun tro tz  a ller S ch w ier ig k e iten , d ie denkform ale  
Struktur d ie se s  L ab yrin thes von  U eb ersich tsta fe l zu  e r fa s s e n ,3) so  
w ird  d er K opf d es  U ngetüm s, der in  der au sgesp roch en en  N achfo lge  
d es  „ S y stèm e  d ’id en tité  de S ch ellin g “ als „L ’A b so lu “ b eze ich n et ist, 
und vor a llem  d ie  A rt se in e r  d ich otom en  A ufspaltung in  d ie uns  
sch o n  b ek ann te G örressch e G rundpolarität e in er  „N ature id ée lle  =  
In te lligen ce“ v o rw ieg en d  m än n lich en  C harakters und e in er  „N ature  
réelle  =  M atière“ v o rw ieg en d  w e ib lich er  Q ualität, zu  der V erm utung  
führen, daß d ie  U eb ersich t aufgebaut ist nach  d em  T yp , den  H ans 
L eisegang, e tw a s  unzureichend  im  b ild haften  A usdruck , a ls d ie D enk­
form  der ,Begriffspyram ide* b estim m t, b ei der ein  S p itzenbegriff m eist  
d ich o tom  au fgespa lten  ersch e in t in  A rten  und G attungen  v o n  U nter­

‘) Ges. Sehr. 2, II. S. 203.
*) Ebd. S. 347.
3) Zum Verständnis des Folgenden empfiehlt es sich, die Uebersichtstafel, 

die R. Stein in verkleinerter Wiedergabe dem Bd. 2, II der Ges. Sehr, mit An­
merkungen beigegeben hat, einzusehen.
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begriffen , d eren  le tz te  dann  in  ze ich n er isch er  D arstellung d ie G rund­
lin ie  e in e s  D re ieck s b ilden  w ü rd en . D

D ies is t  e in e  D enkform , w ie  s ie  zu erst k onsequ en t in  P la ton s  
Sophistes und Politikos auftritt, dann  in  der ar isto te lisch en  K lassi­
fikationslogik  der A rt- und G attungsbegriffe ihre sy stem a tisch e  B e­
gründung erh ielt, und sch ließ lich  in  d en  D iv is io n es  naturae und  den  
S um m en  der S ch o lastik er  ihre v o lle  Entfaltung erfuhr.

T atsäch lich  er in nert G örres in  se in e n  D iv is io n es  an d iese  D enker, 
w ie  ja  auch  se in  S ystem  v o n  A lo is  D em pf treffend a ls e in e  „S um m a  

d es  19. Jahrhunderts“ b eze ich n et w u r d e .2)
D ie w e iteren  S ch ritte  in  d as k om p liz ierte  G ebilde h in e in  ze ig en  

aber, daß d ie d ich otom e A ufspaltung n ach  den  ersten  gru n dlegen den  
D ich otom ien  sich  nur n o ch  in  d en  U ntergliederu ngen  fortsetzt, w ähren d  
d ie  Fortpflanzung der H auptgruppen n ich t m ehr durch T eilung erfolgt, 
son d ern  durch w ahrhaft g esch lech tlich e  V erein igung, w o b e i d ie E ltern  
aber im m er nur e in  Kind h ervorbrin gen , so  daß dreiköpfige F am ilien  
en tsteh en , in  d en en  w ir  d eu tlich  den  für G örres ch arak ter istisch en  
D reischritt : ,V ater-M utter-K ind‘ erkenn en , der nun  n och  e tw a  sech sm a l 
in  b eid en  H au ptgesch lech tslin ien , in h a ltlich  säm tlich e W elt-  und S e in s­
reg ion en  aufnehm end , s ich  anreiht.

’) Hans Le isegang,  Denkformen. Berlin und Leipzig 1928. S. 201/92: 
Die Begriffspyramide.

a) Dempf ,  a. a. O. S, 218.
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D ie A bstam m ung au sein and er is t  dabei vo rerst n ich t ganz durch­
sich tig , w a s  in  dem  o b en steh en d en  G rundschem a durch  d ie T rennungs­
str ich e  an ged eu tet se in  m öge. W ie  das S ch em a  w e ite r  ze igt, fügt 
sich  sch ließ lich  am  E nde se lb st d ie erste  gru n dlegen de d ich otom e  
T eilung  d es  U rkerns w ied er  zu r u rsprünglichen  E inheit zu sam m en , 
w o m it dann der ,V ater-M utter-K ind =  D reischritt' d ie D ich o tom ie  
ü bersteigern d  nun m ehr für das G anze zu r H errschaft gek om m en  ist, 
w a s G örres dadurch  veran sch au lich te , daß er d as V erein igu ngsglied  
der id ee llen  und m ater ie llen  K ette, d as er in  der organ isch en  N atur 
au fw eist, in  se in e r  D arstellun g n ich t an  den S ch luß  ste llte , son dern  

zw isch en  V ater  und M utter, In te lligen ce und M atière h inaufnahm , 
w ie  der P fe il an zeigt.

„L a sép aration  qui a lieu  par ce tte  d iv ision  sex u e lle  de l ’ab so lu  en  

lu i-m êm e, c e s se  par une réu n ion  d es  d eu x  natu res d ans la  gén ération  
u n iv erse lle  et con tinu e. L e produit de ce tte  gén éra tion  es t  u ne nature  
n eu tre, qui, com m e une am phib ie, tien t, de l ’une la  m atière , et de  
l ’autre la form e : c ’est par con séq u en t la  nature organ iq ue.“ 1)

W en n  au ch , w ie  bem erkt, G örres d as V erein igu ngsg lied  zur V er­
ansch au lich un g  d er  ,V ater-M utter-K ind =  Dreiheit* oben  ein fügte, so  
daß d ie b eid en  R eih en  in  der D arstellung offen en d en , so  sch ließ en  
die E ndglieder d och  in ha ltlich  den  R ing, indem  s ie  b eid e  d ie organ ische  
N atur b eze ich n en .

D iese  das G anze u m fassend e R ing-Struktur hat R ob ert S te in  se lb st  
bei se in er  äu ßerlichen  B ezifferung der E in zelü b ersich ten  b em erkt, 
w en n  er d azu  d ie Erklärung anfügt :

„D ie linke H älfte um faßt d ie N ature id ée lle , d ie rech te H älfte 
die N ature réelle  ; b eid e k om m en  ganz unten  b is zur V égéta tion  b zw . 
zum  en tsp rech en d en  O rganism e vég éta tif  und m ünden  so  in  den  
A usgang der E in zelü b ersich t Nr. 2 ob en  : N ature organique, w odu rch  
sich  der R ing der gan zen  ü eb ersch a u  L ’A bso lu  sch ließ t.“ 1 2)

D as A u ssch laggeb en d e ist  aber, daß d er T afelkonstrukteur se lb st  

sich  der ring- od er k reisförm igen  Struktur b ew u ß t w ar, w en n  er 
der ob en  an geführten  S ch ild eru n g der V erein igu ng  der id ee llen  und  
m aterie llen  N atur in  der o rgan isch en  den  fo lgen den  überau s b ed eu t­
sam en  S atz anfügt : „L e C ercle de l ’E ternel, qui s ’e s t  ou vert par la  
d iv is io n  d es d eu x  n atu res p rim ord ia les, se  referm e par leur réun ion  
d ans la  natu re organ ique, et c ’es t  a in si que ce  serp en t circu la ire , 
em b lèm e de l ’étern ité , em b rasse  l ’u n ivers e t  le  co n tien t“ . 3)

1) Ges. Sehr. 2, li. S. 203/4.
2) Ebd. S. 347.
3) Ebd. S. 204.
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D am it hat G örres se lb st d en  in n eren  A ufbau der U eb ersch au  
und darin  d ie Struktur se in e s  o n to log isch en  S y ste m s eindeutig  in  
e in er  W e ise  b estim m t, die se in  D enken  außer der d ich o tom en  Struktur  
d er B egriffspyram ide dem  D en kform en typ  zu w eis t, d en  H an s L e ise ­
gang als d ie D enkform  d es ,G edan k en k re ises“ aus dem  tex tlich en  
M aterial d er P h ilo so p h ieg esch ich te  h era u sg este llt  h a t .*)

A ls  V ertreter d ieser  D enkform  ste llen  s ich  dar in  der A ntike  
H eraklit und in  se in er  N acM olge d ie S to ik er , an d ie s ich  w e iter  
ged an k lich  a n sch ließ en  d ie a lch em istisch en  N aturphilosophen , T h eo -  
sop hen  und  M ystiker der R en a issa n ce- und B arock zeit, a llesam t leb e n s­
p h ilo sop h isch e G e istesv erw a n d te  auch  u n seres  G örres, d ie  gerad e  
d as sch on  im  A ltertum  auftretend e B ild  der W eltsch la n g e  a ls S ym b ol 
d es R aum  und Z eit, L eben  und Tod u m fassend en  A lls derart lieb ten , 
daß s ie  e s  auch ze ich n er isch  im m er w ied er  d a r s te llte n .* 2)

D er k om p liz ierte  A ufbau  der U eb ersch au  ist  aber n ich t zu le tz t  
gerade dadurch veru rsach t, daß in  ihr zw e i D en kform en typen  in e in ­
ander verw o b en  sind  ; d ie typ isch  leb en sp h ilo sop h isch e  d es G edanken­
k re ises  e in sch ließ lich  d es D reischritts : V ater-M utter-K ind, d ie das 
G anze u m sch ließ t g le ich  der S ch lange der E w igkeit und d ie D enkform  
der B egriffspyram ide, d ie im  Innern v o r  a llem  den A nfang w ie  d ie  
E in zelü b ersich ten  b estim m t und durch d ie C harakterisierung der  
D ich otom ie  a ls G esch lech terp o laritä t g le ich fa lls  e in  ihr an  s ich  frem d es  
v ita lis t ise h e s  G epräge erhält.

Da nun  d ie au fgeze ig te  G rundstruktur, die aus T afel und  T ext 
b elegt w u rd e , le id er  in  dem  G örressch en  L abyrinth  n ich t k lar genug  
herau sk om m t —  ein fach  desh a lb , w e il der K onstrukteur an g esich ts  der  
u nm öglichen  A ufgabe, den  m ann igfach  verw o b en en  S e in szu sa m m en ­
hang an sch au lich  d arzu stellen , m eh r B ezieh u n gen  in  das G ew eb e  
h in e in gesp on n en  hat, a ls d ie z e ic h n er isch en  und  w o h l auch  druck­
tech n isch en  M öglichkeiten  n och  d eu tlich  w ied erg eb en  k onn ten  — , so  
so ll h ier  der V ersu ch  gew agt w erd en , durch  großzügige, ab er sin n ­
gem äß e V erein fach un g der E in zelh eiten  das L abyrinth  so  w e it  zu  
en tw irren , daß d ie  in n ew o h n en d e  Struktur, auf d ie  e s  in  der v o r ­
liegen d en  U ntersuchung m ehr a ls  au f den Inhalt ankom m t, der oh nehin  
nur den  G ehalt der A p h orism en  über d ie  K unst und d ie O rganonom ie  
zusam m enfaß t, s ich tb ar w erd en  kann.

*) Leisegäng ,  a. a. 0. S. 60—13ö. Der Gedankenkreis.
2) P r e i s e n d a n z , Karl,  Die Schlange der Ewigkeit. (Gartenlaube Nr. 28 

vom 13. Juli 1933). Eine Monographie des Verfassers über das seltene Thema 
ist demnächst zu erwarten.
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D as erste , w a s  an  der U eb ersch au  strukturell zu  b em erk en  ist, 
w en n  m an vo m  K opf n ach  u n ten  ab ste igt, is t  d ie P o lar itä t v o n  m änn­
lich em  und w eib lich em  P rinzip , d ie e in an d er w ie  P etsch a ft und  S ieg e l 
ergän zen , w ie  G örres g le ich  bei der A usgangspolarität v o n  N ature  

id ée lle  und réelle  hervorhebt,

„L’un  de c e s  d eux p rin cip es e s t  donc P ectyp e de l ’au tre, et ils  
son t en  rélati on  en tr’eu x  com m e l ’h om m e av ec  la  fem m e.“ l)

D ie „d iv is io n  se x u e lle“ p flanzt s ich  durch  d ie v er sch ied en en  
S e in sb ere ich e  in  im m er n eu en  E n tgegen setzu n gen  —  tä tiges G enie  
und au fn eh m end es A llgem ein -B ew u ß tsein  a ls m än n lich es und w e ib ­
lic h e s  V erm ögen  der In te lligenz in  der id ee llen  N atur, S on n en  und  
P la n eten  a ls ak tiv -an zieh en d e und  p a ssiv -a n g ezo g en e  H im m elskörper  
in  der m a ter ie llen  —  b is  in s  le tz te  G lied  fort.

„L ’un  et l ’autre de c e s  deu x p rin cip es se  d évelopp eront par  
con séq u en t en  n o u v ea u x  o p p osés, ju sq u ’à ce  que la  c lassifica tion  se  

con fon d e et fin isse  à  l ’é lém en t.“ * 3)

Jed es E lem ent sp a ltet s ic h  aber in  s ich  n un  w ied eru m  m än n lich  
und w e ib lic h  auf, a ls  prod uk tives und ed u k tives V erm ögen  in  der  
g e istig en  W elt, ex p an sive  u nd  attraktive K räfte in  der m aterie llen , 
w ie  ja  der M ann b ei se in er  vo rh errsch en d en  ak tiven  N atur auch  
P a ss iv e s  en thä lt und u m gekehrt d ie F rau  b e i ih rem  vorh errsch en d  
p a ssiv en  C harakter auch  A ktives. „L ’h om m e n ’es t  pas p urem en t  
én erg iq ue, n i la  fem m e p urem en t p a ss iv e . M ais ce  qu’il se  trou ve  
de p a ssif  ch ez  le  p rem ier e s t  subordonné à  l ’én erg ie ; et ce  qu’il se  
trou ve  d ’én ergique d ans la  seco n d e , e s t  su bordon né à sa  p a ss ib ilité .“ a) 

D iese  k on seq u en te D urchführung d es P o laritä tsp rin zips te ilt  G örres 
m it d en  g e iste sv erw a n d ten  leb en sp h ilo so p h isch en  D enkern  der v e r ­
sch ied en sten  Z eiten . So h eiß t e s  z. B. b e i dem  im  17 . Jahrhundert 
berühm ten  F ra n ciscu s M ercurius v a n  H elm ont, e in em  versp ä te ten  
Jünger d es P a ra ce lsu s in  e in er  A usdeutung der G en esis gan z äh n lich  : 

„M ann und  W eib  aber hat Er s ie  geschaffen , daß w ir  v ier  
u n tersch ied en e  D inge in  dem  e in igen  A dam , oder M ensch en  su ch en  
so lten  ; n em lich  A dam  und E vam , und  in  a llen  b eed en  M ann und  
W eib  ; in  d em  A dam , A dam  und E vam  ; in  Eva aber, E vam  und  

A dam ; dam it e in e  so lch e  Z ucht m öch te  fortgep flantzet w erd en , d ie  
zur Fortpflantzung h in w ied eru m  tüchtig w ä re ;  das is t , d ie b eed e
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>) Ges. Sehr. 2, II. S. 203. 
s) Ebd. S. 204.
3) Ebd.



T h eil zu m  W ü rck en  und L eyd en  hätte , a ls  oh n e w e lc h e  kein e  
Z eugung s teh en  k an .“ *)

So b eh errsch t d ie G esch lech terp o laritä t d ie gan ze ü eb ersch a u  
b is  in  d ie E in zelü b ersich ten  h inein , w a s  h ier n ich t m ehr e in g eze ich n et  
w urde. S ie sch e in t ab er auch  d en  G esam taufbau  zu  b estim m en  b is  
in  d ie A usläufer der id ee llen  und m ater ie llen  R eih e  in  V égéta tion  
und O rganism e végéta tif, in  denen  jed och  a ls  T e ilen  der organ ischen  
N atur d ie P o lar itä t ü b erw un den  w ird  durch  d as n äch ste  P rinzip .

D ie se s  z w e ite  G rundprinzip, das s ich  in  der D arstellung bem erkbar  

m acht, is t  der bek ann te D reischritt, der h ier  durch  d ie D re ieck s­
um randung n och  h erau sgeh ob en  w erd en  so llte , d en  G örres e tw a s  
unglück lich  als ,T r ich o to m ie1 b eze ich n et h a t: ,, . . . ce tte  T rich o ­
tom ie  u n iverse lle , qui règne dans le  grand T out com m e son  A rch e­
ty p e .“ 2)

U nglück lich  is t  d iese  B eze ich n u n g  in so fern , a ls  e s  sich  h ier  ja 
n ich t um  ein e  e in fa ch e  tr ich o tom e A ufspaltung in  drei F aktoren  
handelt, w ie  b e i der D ich o tom ie  en tsprechend  in  deren  zw e i, sondern  
um  e in en  D rei schritt, der durch  e in e  S y n th ese  zu stand ek om m t : 
„Le sy stèm e  . . .  se  d iv isera  d ’après le type g én éra l en  d eux  
sy stèm es  op posés, et un  tro is ièm e, qui le s  réu n ira .“ 3)

A uf d iese  S y n th ese  und W ied ervere in igu n g , „pour co n cilier  les  
ten d an ces o p p o sés“ , 4) w e is e n  T ex t w ie  T afel auch  überall h in . So  
w erd en  d ie P o lar itä ten  der m än n lich en  In te lligenz, d es  G en ies : B eauté  
id éa le  (III) und V érité  id éa le  (I), b ezw . P o es ie  und P h ilo so p h ie  au s­
g esöh n t in  der S y n th ese  e in er  V ertu  id éa le  (II), b zw . M oral.

„ S y n th èse  d e la  p rem ière  e t  de la  tro is ièm e Sph ère dans la  
d eu x ièm e“ , h eiß t e s  in  den  P la n eten - und S on n en sp h ären , w o , w ie  
v ersch ied en tlich , aus b eso n d eren  E in zelrü ck sich ten  von  der N orm al­
zäh lung I. II. III. ab g ew ich en  w urde.

V erg le ich en  w ir  w e ite r  unten  d ie b eid en  groß en  D reieck e ABC  
in  ob iger D arstellung m it dem  G ö rressch en  O riginal, so  ersch e in t  
es  verw u n d erlich , w aru m  der K onstrukteur der U eb ersieh t d iese  
u m fassen d en  D re ie in h eiten  n ich t a ls so lch e  dargeste llt hat, w ie  es

512 Karl Gumpricht

1) Franc is  cus Mercurius  van Helmont  (1614—1698), der von mir in 
einer in Kürze erscheinenden grundlegenden Arbeit erschlossen werden soll: 
Einige Gedancken über die vier ersten Capitel des Ersten Buchs Mosis, 
Genesis genannt. 1698. S. 114. 

s) Ges. Sehr. 2, II. S. 205. 
b) Ebd. S. 218. 
á) Ebd. S. 217.
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h ier  gesch ah , son dern  d en  D reischritt au flösen d  u ntereinander re ih te  
m it ih ren  F am ilien .

D ie Erklärung d ieser  U nstim m igkeit lieg t darin , daß u nser  
D enker n och  ein  w e ite re s  G rundprinzip, d as g le ich fa lls  w ich tig  ist, 
sich tb ar m ach en  w o llte , w a s  jed o ch  in  der D arstellung nur auf 
K osten  d es  ,A rchetyp e1 der T rich o tom ie  g esch eh en  konnte.

D ieses  w e itere  P rinzip  is t  das der A nalog ie , das s ich  b ere its  
in G örres’ S til w irk sam  ze ig te  a ls  erk lärend e U rsach e für d ie V er­
g le ich u n gen  und E ntsprechungen  in  se in en  B ildern , d ie m eist  m it  
jW ie-so1 verknüpft w aren . U nd in  der T at w im m elt e s  im  fran­
zö s isch en  T ex t d es S y stèm e se x u e l d ’on to log ie  von  den W en d un gen :  
„de m êm e que —  ain si, analogue und h om ologu e, d ans le s  m êm es  
rapports, re la tio n s que, p ara llè lem ent, corresp on d re , rep résen ter, à 
su ivre  ce tte  ana log ie  dans to u tes  se s  ram ifica tion s.“

W en n  in  der S  til U ntersuchung d ie H äufung so lch er  W en d u n gen  
als A usdruck  d es V erg le ich en s erk lärt w u rd e durch d ie zugrunde  
liegen d e  V orstellung e in e s  e in h eitlich en  G esam torgan ism u s d es G e istes­
leb en s, in  dem  gru n dsätzlich  a lle s  in  w e c h se lw e ise r  B ezieh un g  und  
E ntsprechung zu einan der steh t, so  so ll eb en  d ieser  G esam torganism us  
n ich t nur d es G eistesleb en s, der In te lligen ce , son dern  der gan zen  
W elt e in sch ließ lich  der S on n en - und P lan eten sp h ären , d es gesam ten  

S e in s  a lso , in  der R iesen ü b ersch au  zur b ild lich en  D arstellun g  
kom m en .

D ies g esch ah  aber am  e in sich tig sten , in dem  m an d ie en tsprechend en  
V erh ä ltn isse  auch paralle l in  g le ich en  S ch ich ten  ein an d er zuordnete, 
w o fü r  aber d ie  D arstellung der A B C -D reie in h eiten  als so lch en  von  
G örres geopfert w u rd e , w ähren d  sie  h ier  b ew ah rt b lieb , da die 
E n tsprechu ngen  durch  d ie b e id erse itig e  B ezifferung m it ABC oh n e­
h in  d eu tlich  w erd en  können .

D ie A nalogie b eh errsch t nun g le ich fa lls  d ie gesam te U eb ersch au . 
S o  w ird  in  dem  ob eren  T eile  d ie S on n e der n atü rlich en  W elt  m it  
der In te lligenz und dem  G enie a ls  S on n e der G e istesw e lt  g le ich sam  
in  P ara lle le  gesetz t, und sch on  k önn en  w ir  das A ufkeim en  e in es  
p o etisch en  B ild es aus dem  V erg le ich  h erau s verfo lgen : „C e qu’es t  le  
so le il (d an s la  nature m atérie lle ), n ou s le  re trou von s pour la  n atu re  
id ée lle  d ans l ’in te lligen ce , ce tte  én erg ie  in d éterm in ée , infinie, qui agit 
d an s n o u s m êm e e t y  brû le com m e u n e flam m e sp iritu elle  e t  qui, 
in dépend ante de tou te con tra in te ex tér ieu re , p en se , m éd ite  et d écide  
lib rem en t, étant pour ainsi d ire, au tocrate d e s e s  prop res créa tion s. 
Quand l ’ém an ation  de ce tte  én erg ie  créa tr ice  se  m an ifeste  d ans le s

Philosophisches Jahrbuch 1935 33



514 Karl Gumpricht

sciences et les arts, on la désigne par le nom de Génie.“ *) „De 
même, que le soleil agit sur l’un dans les météores, de même 
Pintelligence agit sur l’autre dans les pensées.“ * 2)

In gleicher Weise wird nun auch aus den weiblichen Gliedern 
der ideellen und materiellen Natur, Allgemein-Bewußtsein und Planeten­
sphäre eine mehr oder weniger gezwungene Entsprechung abgeleitet.

Am ausgiebigsten wird aber weiter unten in den beiden großen 
Dreiecken die gesamte weibliche Geistesseite der Conscience (générale), 
die den Gehalt der Aphorismen über die Kunst einschließlich der 
Anthropologie umfaßt und in Nachwirkung der dortigen anthropolo­
gischen Uebersichtstafel dreigeteilt ist in conscience intellectuelle, 
animale ou la sensualité (sensuelle) und vitale ou la vie,3) in Parallele 
gebracht zu der entsprechend dreigeteilten Organsphäre ,Organisme', 
die den Gehalt der ,Aphorismen über die Organonomie' einschließt.

Dabei erheben sich aber sogleich zwei Ein wände. Erstens : was 
hat die Organsphäre unter der anorganischen Natur zu suchen, wo 
sie doch unter die organische in der Mitte oben gehörte? Zweitens : 
warum wurde die große Dreieinheit der Intelligence féminine =  Con­
science (générale) nicht neben die Intelligence masculine — Genie 
gesetzt, wo sie hingehört, sondern tiefer ?

Hier ist nun tatsächlich der wundeste Punkt der Tafel aufgedeckt, 
der bedeutsamerweise dadurch zustandekommt, daß hier mehrere 
der genannten lebensphilosophischen Prinzipien im Konflikt mitein­
ander stehen und sämtlich berücksichtigt sein wollten.

Denn es mußte (vom zweiten Einwand ausgehend) das Conscience- 
Dreieck tiefer gesetzt werden um der Analogie willen mit dem Or- 
ganisme-Dreieck. Dieses' selbst aber mußte auf die anorganische 
Seite verlegt werden, um die beiden Grundnaturen in analogen Polari­
tätenhälften bis zur Végétation bzw. zum Organisme végétatif zu führen, 
wo sich dann im Dreischritt in der Nature organique générale der 
Ring zur ursprünglichen Einheit schließen konnte.

Wäre der Organisme individuel an seinen eigentlichen Platz 
unter die Nature organique générale oder den L’Organisme général 
de la nature, wie Görres die allgemeine organische Natur im Unter­
schied zur Organsphäre einmal nennt, gestellt worden, so würden 
sich drei ungleiche gesonderte Ketten ergeben haben, in denen sämt­
liche lebensphilosophischen Prinzipien sich nicht voll hätten aus wirken

>) Ebd. S. 204.
2) Ebd. S. 216.
3) Ebd. S. 207.



können: weder die Polarität noch der Dreischritt noch die Analogie, 
noch hätte sich die Schlange der Ewigkeit in den Schwanz beißen 
können als Symbol der umfassenden Einheit des Alls. Der große 
Weltorganismus wäre nicht als Einheit, als Uni-versum dargestellt 
gewesen, sondern mit zerbrochenen Gliedern.

Die systembildende Kraft des lehensphilosophischen Denkens hat 
die Struktur zusammengezwungen, was durch ein weiteres vitalistisches 
Prinzip gelang, das in der Ueberschau etwas im verborgenen wirksam 
war, indem es die ideelle und die materielle Reihe sich bis zur 
Vegetation entwickeln ließ, das der Metamorphose.

So hat auch Görres an der einzigen unscheinbaren Stelle des 
Textes, aus der sich eine Erklärung des schwächsten Gelenkstücks 
seiner Tafel herauslesen läßt, auf die Metamorphose zurückgegriffen.

„L’organisme est un microcosme, dans lequel les deux mondes 
opposés se réunissent et se confondent. Toutes les forces de la 
nature anorganique y deviennent organiques ; toutes les forces idéelles 
limitées par les premières dans leur évolution, s’y incorporent dans 
les différents organes, où s’exprime le spirituel dans l’empire de la 
matière.“ *)

Im Organismus sind die beiden gegensätzlichen Welten des 
Geistes und der Materie zum lebendigen Mikrokosmos zusammen­
gewachsen. In ihm finden sich einerseits die anorganischen Kräfte 
ins Organische gesteigert und andererseits die geistigen im Materiellen 
verkörpert.

So kann die Metamorphose zugleich die Stellung des Organis­
mus auf der anorganischen Seite begründen als erhöhte Entwick­
lungsstufe der Materie, wie auch die Einordnung parallel zu den 
entsprechenden geistigen Funktionen, die in den verschiedenen Or­
ganen verkörpert sind, wobei die damals vielbeachtete Schädellehre 
und Kranioskopie des Dr. Gall mit ihrer Lokalisierung der geistigen 
Vermögen an bestimmten Stellen des Kopfes und Gehirns eine 
gewisse Rolle spielt.

Es ergeben sich unter Weglassung der anatomischen Einzel­
heiten die folgenden Analogien :
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A. Conscience intellectuelle, aufge- <—> A. Organisme intellectuel (Cervelle) 
spalten in pure und empirique mit 
je einer Dreieinheit nach dem
Schema :
I. Sphère intellectuelle

II. „ esthétique
III. Synthèse in einer Sphère 

morale.

mil
1. Organe de la cognition 

II. ,, du sentiment 
III. „ de la volonté.

B. Conscience sensuelle (Sensualité) <—> B. Organisme sensuel ou animal (Base
du cerveau und cervelet)

I. Sphère de la sensation [. Organes des sens
II. de l’affection et de la passion II. de la faculté des passions

III. Synthèse: Sphère de mouve- 111. de la faculté de mouvements
ments volontaires. volontaires.

C. Conscience vitale (Vie)
S. Excitabilité positive

II. négative
III. Sphère de mouvements vitaux 

mit zwei weiteren sich an­
reihenden Dreiecken.

<~> C. Organisme vital (Hémisphères) mit 
einer Dreiergruppe der unteren 
vegetativen Leibesorgansysteme 
(Blut, Lymphe, Nerven) mit zwei 
weiteren Dreiecken.

So spiegelt sich in der gesamten Ueberschau die umfassende 
Analogie von Makrokosmos und Mikrokosmos, ein Motiv, das bekannt­
lich die Naturphilosophie der Renaissance beherrscht.

Das letzte Grundprinzip, des Kreises, der das Ganze umschließt 
wie die Schlange der Ewigkeit das Universum, wird in der Dar­
stellung gleich dem eng mit ihm verbundenen Prinzip der Metamor­
phose allerdings am wenigsten sichtbar und ist nur aus der inhalt­
lichen Bestimmung zu ersehen.

Beide Reihen enden mit der Végétation bezw. dem Organisme 
végétatif, die unter die Nature organique gehören, die oben am An­
fang als Produkt von Idee und Natur zwischen beiden ihre Stelle 
erhalten hat. Der Bereich der Nature organique ist wiederum drei­
geteilt in Mensch, Tier und Pflanze. Dabei wird aber mehr als die 
bloße Synthese von Intelligenz und Materie der Grad des Gehalts 
an ihnen betont, wobei wie in jener anthropologischen Tafel die 
reine Intelligenz am oberen Ende, die reine Materie am unteren zu 
denken ist. Der Mensch steht der reinen Intelligenz am nächsten, 
das Tier schon ferner, und im Pflanzenreich verliert sie sich ganz 
in der mehr und mehr vorherrschenden Materie.

„Nous avons déjà designé l’homme comme le représentant de 
l’idéel et de l’absolu. C’est dans l’homme seul que se manifeste le 
désir vers l’infini; lui seul aspire à l’éternité, qu’il entrevoit hors



des limites de la réa lité , et conçoit l’idée de l’immensité. L’homme 
est donc l’expression de l’éternel sur la terre ; . . .

A l’homme succède im m éd ia tem en t l’espèce animale, qui se 
divise parallèlement avec l’organisme en trois sphères . . .

. . . Au règne animal succédera le végétal comme l’expression 
du réel et comme réceptivité pure. . . . L’intellectuel s’y perd donc 
peu a peu dans le matériel, et passe par les fonctions vitales in­
férieures dans la sphère du Méchanisme, et ce n’est qu’au delà de 
cette région que les lois physiques et chimiques reprennent leur 
empire.“ ')

Im selben Verhältnis wie Mensch, Tier und Pflanze stehen nun 
wieder im Menschen die drei Hauptregionen seines Gehirns, welche 
die entsprechenden Funktionen des Denkens, Fühlens bzw. Wollens 
und Begehrens repräsentieren, womit sich Görres mit Platons anthro­
pologischer Dreiteilung von Kopf, Brust und Unterleib im Einklang 
findet. Und wie diese für Platons dreigegliederten Ständestaat grund­
legend war, so wurde sie es auch für Görres’ spätere Ständelehre 
im Rahmen seiner konservativen Staatsauffassung, die wir hier im 
Système sexuel d’ontologie in ihren Grundlagen sich schon vor­
bereiten sehen.2)

Damit ist der Gehalt dieses Systems mit seiner das gesamte 
Sein umspannenden Ueberschau im wesentlichen ausgeschöpft. Nur 
in dieser Ausführlichkeit war es möglich, den ziemlich komplizierten 
Aufbau der Uebersichtstafel und der sich in ihr ausdrückenden 
Struktur des Görresschen Denkens aufzuzeigen.

Wollte man dieser eingehenden Strukturanalyse nun aber etwa 
den Vorwurf der Spitzfindigkeit machen, so fiele dieser Vorwurf in 
verstärktem Ausmaße auf den Tafelkonstrukteur zurück, der noch 
manche Symmetriebeziehung in das Gewebe hineingesponnen hat, 
indem er beispielsweise einige Dreiergruppen auf die Spitze stellte, 
wogegen die obige Darstellung das Labyrinth möglichst vereinfachen 
sollte. Zu dem erhobenen Vorwurf, den unser Denker indes mit 
vielen Geistesverwandten gerade seiner Zeit, fast mit allen so system­
freudigen und an Uebersichtstafeln reichen Schellingschülern teilen 
könnte, müßte Görres mit ihnen noch einen zweiten auf sich nehmen, 
den, daß seine Kombinationen der Wirklichkeit doch nur sehr mangel­
haft gerecht werden. Beide nur zu berechtigten Vorwürfe erweisen 
die altbekannte Tatsache der Unmöglichkeit, die Welt in all ihren 
Seinsbereichen in ein einheitliches spekulatives System einzufangen. * 3
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3) Ebd. S. 208; vgl. Dampf a.ft.O. S. 96.
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Görres steht aber, wie alle Denker, die von einer ausgeprägten Denk­
form, wie es die organismisch * *) — lebensphilosophische — so möchte 
ich sie abweichend von Hans Leisegang nennen — in hohem Maße 
ist, unter dem Zwange dieser Form, die ihn in ihrer Konsequenz 
weder vor der Gefahr der lächerlichen Spitzfindigkeit noch der der 
Vergewaltigung der Wirklichkeit zurückschrecken läßt.

So kann man sich gegenüber diesen Weltsystemen, die mit all 
ihren übereilten und anmaßenden Kombinationen lediglich vom reinen 
Geiste diktiert erscheinen, des Eindrucks eines unfruchtbaren Schema­
tismus nicht erwehren, was auch schon Jean Paul empfunden haben 
muß, als er Görres zurief : „Möge der reiche, warme Görres diese 
vergleichende Anatomie oder vielmehr anatomische Vergleichung 
gegen eine würdigere Bahn seiner Kraft vertauschen.“ 2) Trotz seiner 
Mahnung ; „nimmer scheide sich Empire und Spekulation, und die 
Erkenntniß ist geborgen,“ 3) ist Görres ein Opfer seiner spekulativen 
Denkform geworden, wie alle romantischen Naturphilosophen. Hiermit 
schaufelten sie sich selbst ihr Grab und wurden zum Gespött und 
Hemmschuh der Empirie, wie das der klarsehende Schiller treffend 
gegeißelt hat: „Eine der vornehmsten Ursachen, warum unsere 
Naturwissenschaften so langsame Schritte machen, ist offenbar der 
allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologischen Urteilen .. . 
Dieses voreilige Streben nach Harmonie, ehe man die einzelnen 
Laute beisammen hat, die sie ausmachen sollen, diese gewalttätige 
Usurpation der Denkkraft in einem Gebiet, wo sie durchaus nichts 
zu sagen hat, ist der Grund der Unfruchtbarkeit so vieler denkender 
Köpfe für das Beste der Wissenschaft.“ 4) Görres ist in seinem 
Denken mit all den Tafeln und Konstruktionen ein typisches Beispiel 
für den Sinn, den Wert und die Gefahr einer in Klarheit und 
Konsequenz ausgeprägten Denkform.

Die eingehende Untersuchung wird gezeigt haben, daß es nicht 
genügt, Görres’ Philosophieren lediglich als Gegensatzlehre zu 
charakterisieren, daß es aber geradezu irreführend wird, wenn man 
sein gesamtes Denken als politische Gegensatzlehre“ kennzeichnet.

’) Der glückliche Terminus ,organismisch1 wird von einigen modernen 
Vitalisten gebraucht. Vgl. L u d w ig  v. B e r t a l a n f f y ,  Bas organismische 
Weltbild. Preuß. Jahrb. 234. Bd. 3. Heft, 1933. und A d o l f  Meyer ,  Ideen und  
Ideale der biologischen Erkenntnis. Bios, Bd. 1, Leipzig 1934.

a) J e a n  P a u l ,  a. a. 0. S. 15.
8) Ges. Sehr. 2, I. S. 64.
*) S c h i l l e r ,  Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen. 13. Brief 

Schillers philosophische Schriften und Gedichte. Hg. y. E. Kühnemann. Leipzig 
1922. Philos. Bibi. Bd. 103 S. 202.



Es ist nach den Ergebnissen der Analyse gerade des neu auf­
gefundenen Systeme sexuel d’ontologie die Gelegenheit gegeben, diese 
unzureichenden Bestimmungen, gegen die sich auch Robert Stein 
wendet, zu berichtigen. Dies muß jedoch um so gewissenhafter 
geschehen, als leider in Alois Dempfs sonst so feinsinnigem Buche 
jene Behauptung aufgestellt wird, wo es von Görres’ gesamten Denken 
geradezu heißt : „Der Gegensatz von Freiheit und Diktatur, den er 
als das große Gesetz der Politik erkannt hatte, ist die besondere 
Form seines ganzen Denkens geworden.“ 1) Oder : „Die politische 
Gegensatzlehre ist das Grundmotiv seiner ganzen geistigen Ent­
wicklung.“ * 2)

Demgegenüber erhebt kein geringerer Görres-Kenner als eben 
Robert Stein in seiner Würdigung des Dempfschen Buches den Ein­
wand : „Es wäre zu fragen, ob wirklich der politische Gegensatz 
als erster von Görres empfunden und erkannt wurde, ob nicht trotz 
seiner politischen Frühschriften der naturwissenschaftliche Gegensatz 
ihm bewußt war, gleichzeitig mit jenem ; „polar“ war wie „organisch“ 
eine der herrschenden Kennzeichnungen in Görres’ Jugendzeit.“ 3) 
Der Beweis, den Dempf für seine Behauptung anführt, ist folgender : 
„Daß die politische Gegensatzlehre der entscheidende Zug der 
ganzen Denkweise von Görres war, dafür ist der Beweis sehr leicht 
zu führen : alle seine Bücher über die Naturphilosophie und seine 
Aesthetik, also alle größeren Schriften bis zum ersten System der 
Weltanschauung von 1805 fangen ausdrücklich mit diesem Gegensatz 
an, wie die Stellen im 2. Bd. der Gesammelten Schriften S. 21, 61, 
171 und Exposition der Physiologie S- XV beweisen“ .4)

Zwischen der Dempfschen These und der Steinschen Antithese 
sei hier die Synthese versucht nach demselben Ansatz, nach dem 
Kant im Beginn der Kritik der reinen Vernunft zwischen Empirismus 
und Rationalismus zur Wahrheit und Gerechtigkeit hindurchzusteuern 
suchte. In entsprechender Abwandlung jener berühmten Eingangs­
worte würde das für unseren Fall lauten : „Daß alle Görressche Polaritäts- 
Erkenntnis mit der politischen Erfahrung anfange (was Stein in Frage 
stellt), daran ist kaum ein Zweifel. . . Der Zeit nach geht also keine 
Polaritäts-Erkenntnis in Görres vor der politischen Erfahrung vorher, 
und mit dieser fängt alle an.
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Wenn aber gleich alle Görressche Polaritäts-Erkenntnis mit der 
politischen Erfahrung anhebt (was laut Dempfschem Beweis die An­
fänge aller Schriften bezeugen), so entspringt sie darum doch nicht 
eben alle aus der politischen Erfahrung.“

Vielmehr läßt Görres gerade den Gegensatz seiner politischen 
Erfahrung aus der Geschlechterpolarität entspringen, indem er ihn 
auf sie als erklärenden Weltgrund zurückführt. So müssen alle 
seine Schriften notwendig mit dem politischen Gegensatz anfangen, 
über den er ja gerade Besinnung suchte in der Philosophie. Diese 
fand er aber in dem erklärenden Prinzip der Geschlechterpolarität, 
wonach er sein gesamtes philosophisches System geradezu als Système 
sexuel d’ontologie überschreiben konnte. Diese Schrift mußte Dempf 
bei Abfassung seiner Arbeit allerdings noch unbekannt sein, da sie 
erst im Jahre 1933 gefunden wurde.

Der Ausdruck ,Gegensatzlehre1 ist aber allgemein unzureichend, 
da die vitalistische Polarität als gebundene Gegensätzlichkeit schon 
mehr ist als Gegensatz oder gar gegensätzlicher Dualismus, und 
weiter, da das Polaritätsverhältnis als Geschlechterbeziehung über 
den Gegensatz hinausdrängt zur Versöhnung, worauf unser konzilianter 
Denker als letztes immer abzielt, wie auch wiederum Stein gegen 
Dempf hervorgehoben hat : „Görres sah die Gegensätze in den ver­
schiedenen Lebens- und Wissensbereichen und drückte sie in seiner 
Weise aus. Aber mehr. Er sah auch Ausgleich und Vermittelung, 
er wollte die „Versöhnung“ der streitenden Gegensätze in einem 
„Dritten“. Nirgendwo betont er diese ihm wohl angeborene Denk­
richtung so nachdrücklich wie in der Exposition d’un système sexuel 
d’ontologie, und wohl kaum - ein anderer Denker hat den Ausgleich 
so scharf herausgearbeitet wie Görres. Diese Feststellung erscheint 
mir wichtiger als die Entscheidung, ob der politische oder der 
naturwissenschaftliche Gegensatz ihn zuerst bestimmt hat. Görres’ 
Vermittlungsgedanke wird gewiß von den Forschern anerkannt ; 
aber er wird unwillkürlich überschattet, wenn nur von „Gegensatz­
lehre“ die Rede ist.“ *) Mit mehr Berechtigung könnte man nach 
Stein demnach statt von Gegensatzlehre von Ausgleichs- und Ver­
söhnungslehre sprechen.

Am schönsten hat Görres diese Versöhnung oder synthetische 
Konzilianz verschiedentlich als „Conkreszenz“ bezeichnet, so z. B., 
als er ein Jahr nach dem Système sexuel in dem schon zitierten 
Briefe vom 15. November 1805 seinem Freunde Villers eine neue

b Bes. Sehr. 2, II. S. XII.
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Arbeit ankündigte, in der er die einseitige Beherrschung durch 
Schellings Philosophie in einer höheren Synthese überwunden hatte : 

„Dabei erscheint Schellings Philosophie als männlicher Gegen­
satz gegen die weibliche Jakobische, beide in gleicher Würde, beide 
versöhnt durch die Idee, in der sie sind, jede für sich nur eine 
Seite der Pansophie, beide in ihrer Conkreszenz nur erst das 
Höchste erreichend und keineswegs feindliche Prinzipien, . . l) 

Zu Görres’ Denken als lebensphilosophischem Denken gehört 
aber noch mehr als die Polarität, die nur ein Prinzip in dieser 
organismischen Denkform ist, neben dem als wichtigste wenigstens 
noch die der Analogie, Metamorphose und des Kreises zu nennen 
sind, die in den folgenden Schriften erst voll sich aus wirken. Das 
Système sexuel d’ontologie kennzeichnet damit einen Uebergang in 
der Entwicklung unseres Denkers. Es ist ein Abschluß gegenüber 
den ersten Schriften, deren Gehalt es in anschaulicher Gesamt­
übersicht zusammenfaßt, und gleichzeitig finden sich in ihm schon 
die Keime der neuen Gedanken, die Görres nach einer weiteren 
Metamorphose auf einer erhöhten bzw. vertieften Stufe seiner 
Lebensphilosophie zeigen, wie er sie in den Schriften entwickelt, 
deren Ideen er gerade zur Abfassungszeit des Système sexuel in sich 
trug und die darum schon auf dieses abfärbten. Zu derartigen 
Spuren gehört es z. B., wenn auf der Tafel die Identität im Absoluten 
im Vergleich mit der indischen Mythologie, die gerade damals sich 
ihrer großen Schätzung zu erfreuen begann, bezeichnet wird als : 
„L’être des êtres et la Trimourti ou Trinité de la Mythologie des 
Indous,“ oder wenn der Text beginnt mit dem Satz, der auf die 
spätere Richtung unseres Denkers weist : „Le point où se perdent 
toutes les recherches philosophiques et où naissent toutes les mytho­
logies, c’est l’idée de L’Absolu.

La philosophie cherche ce point dans l’organisation du grand 
Tout, et il se manifeste à la Mythologie par l’inspiration intérieure.“ 2) 

So ist es zu verstehen, wenn der im Geistesreich rasch Weiter­
eilende im bereits zitierten Briefe an Villers vom 15. November 1805 
inbezug auf seine Arbeit an dem Système sexuel schreiben konnte : 
„Jetzt bin ich schon wieder weit jenseits seiner Region.“ 8)

‘) Auswahl II. S. 83.
a) Ges. Sehr. 2, II. S. 203
*) Ebd. S. 339, 345. (s. Arnn. 140)

(Fortsetzung und Schluß folgt im übernächsten Heft.)


